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  INHALT


  Die Kinder des Teufels


  Lebenslauf


  DIE KINDER DES TEUFELS


  1987 nahm Tristan Berger, Dramaturg vom Theater der Jugend in München, Kontakt mit mir auf und erzählte mir von einem Hexenprozeß gegen Kinder und Jugendliche, der 1675 bis 1681 in Salzburg stattfand und der größte und blutigste Prozeß seiner Zeit war. Im Zentrum stand dabei ein junger Mann namens Jakob Koller, genannt Zauberer-Jackl, der als Hexenmeister und Verführer der Jugend galt. Trotz umfangreicher Fahndung in halb Mitteleuropa und trotz Aussetzung einer hohen Belohnung konnte derJackl nie gefaßt werden. Dafür sperrte man Hunderte Kinder und Jugendliche ein, die bettelnd durch das Land zogen. Man preßte ihnen unter der Folter die schauerlichsten Geständnisse ab und verurteilte 133 von ihnen wegen Teufelspakt, Schadenzauber und anderer Delikte zum Tod auf dem Scheiterhaufen. Die ermordeten Kinder fielen bald der Vergessenheit anheim, nur der Zauberer-Jackl ist bis heute in Salzburg eine bekannte Figur und taucht in zahlreichen Sagen auf.


  Mich interessierte das Thema – auch mich hätte man damals wahrscheinlich als Bettelbuben verhaftet und verbrannt –, ich gab nur zu bedenken, daß ich keine Rücksicht nehmen könne auf eine gewisse Altersstufe der Besucher des Theaters der Jugend, daß ich die Geschichte so schreiben werden müsse, wie sie sich zugetragen habe, in all ihrer Schrecklichkeit. Dies wurde akzeptiert, und ich begann die Akten zu studieren, die im Hauptstaatsarchiv München und im Salzburger Landesarchiv liegen. Als ich so einen Originalakt zum ersten Mal in den Händen hielt, wurde mir fast schlecht dabei. Die Vorstellung, daß dieses Papier im Augenblick des Verhörs geschrieben wurde, im Zentrum des Terrors, diese Vorstellung war mir fast unerträglich. Dann stellte sich ein anderes Problem ein, ich konnte nämlich die zum Teil schlampige und flüchtige Handschrift (offenbar fehlte aus Personalmangel die Zeit, die Akten sauber in Reinschrift zu übertragen) nur sehr schwer entziffern. Ich würde Jahre brauchen, um die Akten durchzuarbeiten und abzuschreiben. Schon nahe am Aufgeben kam ich schließlich drauf, daß ein Dr. Heinz Nagl mir diese Arbeit schon abgenommen hatte, denn von ihm war an der Universität Innsbruck 1966 eine Dissertation erschienen, für die er sämtliche Prozeßakten ausgewertet hatte. Infolgedessen war ich nun doch in der Lage, das Stück zu schreiben, welches im April 1989 zur Uraufführung kam. Alle Geständnisse der Angeklagten sind authentisch und in den beiden genannten Archiven nachprüfbar. Was die Bettelkinder betrifft, so werden diese noch heute beiseitegeräumt, zum Beispiel in lateinamerikanischen Metropolen.


  PERSONEN:


  Das Gericht:


  Kommissar (Hofrat Dr. Sebastian Zillner)


  Freimann (Meister Moritz Ehegartner)


  Schreiber (Hofgerichts-Taxator-Adjunkt Gregori Finsterwalder)


  Zwei Freimannsknechte


  Die Malefikanten:


  Dionysus Feldner, der »Dreckstierer« (12)


  Lisl Feldner, das »Klein-Liserl« (8)


  Veit Lindner, der »krumme Veitl« (14)


  Michl N., der »stockblinde Michl« (10)


  Hanerl N., der »Schemfanger« (6)


  Dofferl N., der »depperte Dofferl« (13)


  Andree Mayer, der »Stadtschmeißer« (18)


  Magdalena Pichlerin, die »Fetzen-Leni« (17)


  Die Kinder bzw. Jugendlichen sind von jungen Schauspielern darzustellen, die Amtspersonen von Schauspielern im Originalalter.


  ORT UND ZEIT DER HANDLUNG: Salzburg 1678


  BÜHNE: Büro des Kommissars, darunterliegend die Zelle.


  1. DIE BARBARA KOLLERIN BRENNT


  2. BÜRO


  Hinter einem Schreibtisch der Hexenkommissar Hofrat Dr. Sebastian Zillner. Vor ihm ein Kruzifix, Schreibzeug, ein paar Akten und leere Blätter zum Beschreiben. An einem zweiten Schreibtisch der Schreiber zwischen Stößen von Akten, die von Szene zu Szene wachsen werden, so daß er am Schluß fast darin verschwindet. Im Fußboden mehrere Falltüren, die zu den darunterliegenden Zellen führen. Irgendwo eine Ausgangstür, etwa in der Mitte hinten die Tür zur Folterkammer. Daneben eine Bank, auf ihr sitzen der Freimann Moritz Ehegartner (mit schwarzer Lederhalbmaske vor dem Gesicht und mit weißer Schürze) sowie der 1. und 2. Freimannsknecht. Ein großer Weihwasserkessel, darin ein Wedel und eine Spritze (ähnlich einer Klistierspritze). Irgendwo ein Stuhl. Vor dem Schreibtisch des Kommissars steht der Bettelbub Dionysus Feldner alias »Dreckstierer« (12) mit seitlich hängendem Kopf (eine Behinderung), aber guten Mutes. Er trägt noch keine Ketten, ist barfuß, hat zerfetzte, dreckige Kleidung am dreckigen Leib, am Kopf den Grind (Räude). Der Schreiber schreibt in rasender Eile nicht nur alles mit, was gesprochen wird, sondern auch, wie sich der Malefikant verhält. Der Kommissar hat einen Fragebogen vor sich, an den er sich aber meistens nicht hält, weil er sich auf die jeweilige Situation einstellt und er jedem Malefikanten anders beizukommen versucht. Während der Antworten macht er sich immer wieder kurze Notizen, z. B. wenn etwas Neues auftaucht, was er auch die anderen Buben fragen möchte, oder wenn er später auf etwas zurückkommen möchte und den Redefluß jetzt nicht stoppen will, oder wenn ihm eine neue Frage einfällt, die er später stellen möchte.


  KOMMISSAR: Bist du dir ganz sicher, daß der Zauberer-Jackl lebt?


  DIONYSUS: (erstaunt) Freilich lebt er!


  KOMMISSAR: (freundlich) Nimm deinen Kopf hoch!


  DIONYSUS: Kann ich nicht! Verzeihung, Herr!


  KOMMISSAR: Du kannst nicht?


  DIONYSUS: Nein, Herr. Es zieht ihn mir herunter.


  Der Kommissar schaut Dionysus ruhig an, blickt dann auf seine Unterlagen.


  KOMMISSAR: So, wohl! Beginnen wir das Examen! (Bekreuzigt sich.) In nomine domini! (Zu Dionysus:) Wie heißt du?


  DIONYSUS: Dionysus Feldner.


  KOMMISSAR: Spitzname?


  DIONYSUS: Dreckstierer.


  KOMMISSAR: Warum?


  DIONYSUS: Weil mir der Kopf hängt. Schau ich beim Gehn auf den Boden.


  KOMMISSAR: Alter?


  DIONYSUS: Weiß ich nicht. Vierzehn, glaub ich.


  KOMMISSAR: (lächelt) Wenn du zwölf bist, dann ist es viel! Wo geboren?


  DIONYSUS: Schellenberg.


  KOMMISSAR: Deine Eltern?


  DIONYSUS: Von der Mutter weiß ich nichts. Die ist tot. Der Vater ist gewesen Knecht in Schellenberg. – Aber ich find ihn nicht mehr.


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Inquisition einholen beim Pfarramt Schellenberg! Aus dem Taufbuch das Alter des Buben erheben!


  Der Schreiber nickt, notiert.


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Du gehst dem Almosen nach?


  DIONYSUS: Im Sommer helf ich den Bauern. Wenn sie mich nehmen.


  KOMMISSAR: Tritt näher.


  Dionysus tritt bereitwillig ganz an den Tisch heran.


  KOMMISSAR: (freundlich, aber leicht angeekelt) Nicht so nahe! Einen Schritt zurück!


  Dionysus tritt bereitwillig einen Schritt zurück, der Kommissar schaut ihn von oben bis unten an.


  KOMMISSAR: Fühlst du dich gesund?


  DIONYSUS: Manchmal fall ich hin. Aber sonst ... (Lächelt.) Ochsen kann ich halt keinen aufheben!


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Kranke, brüchige Person. Am Kopf den Grind.


  Der Kommissar schaut Dionysus eine Weile an.


  DIONYSUS: Ich hab dem Amtmann von Großarl schon alles erzählt. Hat man auch alles aufgeschrieben.


  KOMMISSAR: Ich weiß. – Warum hat man dich festgenommen?


  DIONYSUS: Weiß ich nicht.


  KOMMISSAR: Wie war das? Erzähl!


  DIONYSUS: Ich bin auf einem Hügel gestanden und hab einem Bussard zugeschaut. Der ist so schön geflogen.


  KOMMISSAR: Wie machst du das mit deinem Kopf? Hinaufschauen ...


  DIONYSUS: Er ist unter mir gewesen. Hat Mäuse gesucht.


  KOMMISSAR: Weiter!


  DIONYSUS: Hab ich mir gewünscht, daß ich auch fliegen kann. Hab ich die Arme ausgebreitet, und auf und nieder wie der Bussard! Da ist auf einmal der Gerichtsdiener von Großarl hinter mir gestanden. Hat gefragt, was ich tu. Hab’s ihm gesagt. Hat er mich gefragt, ob ich den Schinter-Jackl kenne. Hab ich ja gesagt. Hat er mich mitgenommen.


  KOMMISSAR: (schaut auf ein Papier vor sich) Du hast gleich ja gesagt?


  DIONYSUS: Nein.


  KOMMISSAR: Sondern?


  DIONYSUS: Der Gerichtsdiener hat mich gehaut.


  KOMMISSAR: Wie schaut denn der Jackl aus?


  DIONYSUS: Ziemlich lang und hager. Lichtes, langes Haar. Lichtes Bartl unter der Nase. Die Nase ist krumm.


  Der Kommissar schaut zum Schreiber, der sucht hektisch nach Papieren, findet das Gesuchte.


  SCHREIBER: (liest Ausschnitte) Barbara Kollerin beschreibt ihren Sohn, 17. Januar 1675: Jackl sei zirka zwanzig Jahre alt, hager im Gesicht, schwarzes, langes, glattes Haar, kein Bart. Aussage Paul Kaltenpacher, 17. Januar 1675: langes, rotes Haar. Aussage Hans Thanhauser, 30. Juni 1675: Jackl sei lang von Statur, hager im Gesicht, graue Augen, krumme Nase, langes, schwarzes und glattes Haar, keinen Bart.


  KOMMISSAR: Bleibst du bei deiner Aussage?


  DIONYSUS: Ja. Ist die Wahrheit.


  KOMMISSAR: Woher weißt du, daß es der Jackl war?


  DIONYSUS: Er hat es mir gesagt.


  KOMMISSAR: Du weißt, daß seine Mutter brennen mußte?


  DIONYSUS: Ja. Er hat es mir gesagt.


  KOMMISSAR: Was hat er gesagt?


  DIONYSUS: Daß sie brennen mußte.


  KOMMISSAR: Und weiter?


  DIONYSUS: Daß man ihn auch brennen will.


  KOMMISSAR: Und?


  DIONYSUS: Daß man ihn nicht erwischen wird.


  KOMMISSAR: Warum nicht?


  DIONYSUS: Weil er sich unsichtbar machen kann. Hat er gesagt.


  KOMMISSAR: Glaubst du das?


  DIONYSUS: Naja ...


  KOMMISSAR: Was?


  DIONYSUS: Vielleicht gibt er auch nur an!


  KOMMISSAR: (lächelnd) Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß! Was?


  DIONYSUS: (lacht) Ja!


  KOMMISSAR: Wo hast du den Jackl getroffen? Und wann?


  DIONYSUS: In Golling. Anfang Mai.


  Der Kommissar schaut zum Schreiber, der sucht fieberhaft ein Schreiben, findet es.


  SCHREIBER: Nachricht des Amtmannes von St. Wolfgang: Jakob Koller, genannt Schinter-Jackl vulgo Zauberer-Jackl, anhier am Karfreitag, den 16. April 1677, aus unbekannter Ursach verstorben und am Schintanger begraben.


  Der Kommissar schaut Dionysus an.


  DIONYSUS: (nach einer Weile) Er hat gesagt, er ist es.


  KOMMISSAR: Wie lange warst du mit ihm zusammen?


  DIONYSUS: Acht Tage.


  KOMMISSAR: War noch jemand dabei?


  DIONYSUS: Am Anfang der krumme Veitl.


  KOMMISSAR: Sein Nachname?


  DIONYSUS: Weiß ich nicht.


  KOMMISSAR: Wie alt?


  DIONYSUS: Vierzehn. Sechzehn. Weiß nicht genau.


  KOMMISSAR: Woher?


  DIONYSUS: Seekirchen. Hat er gesagt.


  KOMMISSAR: Er ist krumm?


  DIONYSUS: Der linke Fuß ist eingebogen.


  KOMMISSAR: Es heißt, der Jackl sei immer mit mehreren Buben unterwegs.


  DIONYSUS: Ja ...


  KOMMISSAR: Aber diesmal nicht?


  DIONYSUS: Nein.


  KOMMISSAR: Wo seid ihr überall gewesen?


  DIONYSUS: Golling, Werfen, Bischofshofen, Großarl.


  Der Kommissar schaut Dionysus an, schaut zum Freimann, dieser steht auf.


  KOMMISSAR: Zwanzig wohlempfindliche mit der geweihten Rute!


  Die zwei Knechte stehen auf, kommen her, packen den überraschten Dionysus unter den Achseln, tragen ihn zur Folterkammertür, der Freimann macht sie auf, die Knechte tragen Dionysus hinein, der Freimann folgt ihnen, läßt die Tür offen. Wir sehen Teile der Einrichtung. Leiter, Aufzug (daneben Gewichte), Bock, an der Wand Daumstock, zwei Beinschrauben (spanische Stiefel), eiserne Schandmasken; ein Weihwasserkessel, in dem ein Wedel und eine Rute liegen. Der Freimann geht zum Kessel, nimmt die Rute heraus, läßt sie durch die Luft sausen, verschwindet im Raum. Man hört die Schläge klatschen, Dionysus schreit nicht.


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Gibt keinen Laut von sich, während er mit der Rute gestrichen wird.


  Der Schreiber schreibt es auf, hat dann Pause, macht mit der Schreibhand Fingergymnastik. Die zwanzig Streiche sind getan, der Freimann legt drinnen die Rute in den Kessel zurück, die Knechte führen Dionysus heraus, stellen ihn vor dem Kommissar ab, setzen sich wieder. Auch der Freimann kommt heraus, schließt die Tür, setzt sich auf die Bank. Der Kommissar betrachtet Dionysus ruhig.


  KOMMISSAR: Du hast den Jackl wirklich getroffen?


  DIONYSUS: Ja.


  KOMMISSAR: Verspürst du keinen Schmerz?


  DIONYSUS: Doch.


  KOMMISSAR: Du schreist nicht, wenn du geschlagen wirst?


  DIONYSUS: Die Bauern mögen das nicht.


  KOMMISSAR: Wie?


  DIONYSUS: Die Bauern haun mich oft. Wenn ich schrei, dann werden sie bös. Und geben mir noch eine Tracht.


  KOMMISSAR: Das ist bei uns nicht so.


  Eine Weile Schweigen.


  KOMMISSAR: Hast du etwas gelernt vom Jackl?


  DIONYSUS: Nein.


  KOMMISSAR: Hat er etwas Ungewöhnliches gemacht, wie du bei ihm warst?


  DIONYSUS: Nein.


  KOMMISSAR: Warum bist du mit ihm gegangen?


  DIONYSUS: Allein unterwegs, das ist nichts! Da wird man auch eher gehaut.


  KOMMISSAR: Wie hat er dich angesprochen?


  DIONYSUS: Wo gehst du hin, Bübl?


  KOMMISSAR: Und du?


  DIONYSUS: Dem Kleinbrot nach, hab ich gesagt.


  KOMMISSAR: Und er darauf?


  DIONYSUS: Geh mit mir, du wirst es gut haben.


  KOMMISSAR: Hattest du keine Angst vor ihm?


  DIONYSUS: Warum?


  KOMMISSAR: Er ist ein Zauberer! Genau wie seine Mutter! Das weißt du doch!


  DIONYSUS: Man hört so viel ...


  Eine Weile Schweigen.


  KOMMISSAR: (zum Freimann) Ausziehen, scheren, visitieren, Hemd, Ketten! Feststellen, ob geschlechtsreif! Beeilung, wenn ich bitten darf!


  Der Freimann und die Knechte stehen auf, der Freimann öffnet die Tür zur Folterkammer und geht hinein, die Knechte kommen zu Dionysus, heben ihn hoch, tragen ihn in die Folterkammer.


  KOMMISSAR: (ruft) Die alte Kleidung gründlich nach geheimen Mitteln durchsuchen. Sodann verbrennen!


  Einer der Knechte nickt, sie verschwinden alle im Raum. Später hört man das Klappern der Schere und dann das Klirren der Ketten.


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Auskunft über den sogenannten krummen Veitl in Seekirchen einholen!


  Der Schreiber notiert.


  KOMMISSAR: Verhaftungsbefehl krummer Veitl nach Golling, Werfen, Bischofshofen, Großarl. Beschreibung laut Feldner. Der volle Name folgt.


  Der Schreiber notiert.


  KOMMISSAR: Auftrag an den Pfleger von Hüttenstein, die Leiche des angeblichen Jakob Koller in St. Wolfgang zu exhumieren und in Augenschein zu nehmen. Mit den Beschreibungen Kollerin, Kaltenpacher, Thanhauser und Feldner vergleichen.


  Der Schreiber notiert.


  KOMMISSAR: Hat man in Großarl etwas bei Feldner gefunden?


  SCHREIBER: (schaut hektisch nach) Nichts! Nichts! Doch! Die Tatze eines Tieres an einer Schnur um den Hals gehängt! Laut Aussage Feldner eine Maulwurfstatze. (Liest:) Erklärt, sei gut gegen das Hinfallende.


  KOMMISSAR: Wo ist diese Tatze?


  SCHREIBER: (sucht) Nicht da! Nicht da! Nicht da!


  KOMMISSAR: Anweisung an die Landgerichte, in Zukunft jede verdächtige Person sofort bei der Festnahme gründlichst durchsuchen! Auch den letzten Aufenthaltsort. Mögliche Dinge: Salben, Pulver, Häfen mit Ungeziefer, Menschenknochen, mit Nadeln durchstochene Bilder, Wahrsagespiegel, Verbündnisbriefe, Zauberkunstbücher und dergleichen mehr! Alles mitschicken!


  SCHREIBER: Jawohl, Herr Hofrat! (Notiert.)


  KOMMISSAR: Schlamperei, elende!


  Dionysus kommt aus der Folterkammer, hinter ihm der Freimann und die Knechte. Dionysus ist nun kahlgeschoren und nackt, trägt ein schwarzes, langes, kurzärmeliges Hemd zusammengeknüllt vor sein Geschlecht gedrückt, hat schwere, mit Schellen befestigte Ketten an Händen und Füßen. Der Freimann führt ihn vor den Kommissar, die Knechte setzen sich auf die Bank. Der Freimann hält einen Sperl (Nadel mit Griff) in der Hand.


  FREIMANN: Nicht geschlechtsreif. Acht Zeichen. Nichts in den Kleidern und am Körper versteckt.


  KOMMISSAR: Auch an den heimlichen Orten gründlich nachgeschaut?


  FREIMANN: Natürlich, Herr Hofrat! (Schaut seine Hände an, wischt sie an der Schürze ab.)


  KOMMISSAR: Die Hände gewaschen?


  FREIMANN: Was? Nein!


  KOMMISSAR: (ärgerlich) Ich bitte darum!


  Der Freimann geht in die Folterkammer, kommt nach dem Händewaschen zurück, stellt sich hinter Dionysus und wartet.


  KOMMISSAR: (währenddessen zu Dionysus) Was kann er alles, der Jackl?


  Dionysus ist durch die Behandlung, die ihm widerfahren ist, total verstört.


  DIONYSUS: Alles!


  KOMMISSAR: Was? Sag es mir!


  DIONYSUS: Mit einem schwarzen Käppi macht er sich unsichtbar!


  KOMMISSAR: Das wissen wir bereits.


  DIONYSUS: Er geht zum Gericht und horcht, was man sich über ihn erzählt.


  KOMMISSAR: Unsichtbar ...


  DIONYSUS: Ja.


  KOMMISSAR: Könnte er jetzt hier sein? Hier, in diesem Raum?


  DIONYSUS: (zwischen Hoffnung und Angst, plötzlich weinend) Ja!


  Der Kommissar schaut Dionysus schweigend an, schaut zum Freimann, dieser fährt mit dem gebogenen Zeigefinger an die Wange von Dionysus, dieser zuckt zurück, der Freimann leckt den tränennassen Finger ab.


  FREIMANN: (zum Kommissar) Echt! (Hebt den Sperl.) Soll ich jetzt?


  KOMMISSAR: (sanft zu Dionysus) Du hast acht Zeichen am Körper ... Woher stammen sie? Erinnere dich! Es ist wichtig!


  Dionysus schaut ratlos an sich hinunter.


  FREIMANN: Drei Zeichen scheiden aus. Hier (zeigt am Rücken) das Muttermal, hier (zeigt an einen Finger der rechten Hand) eine entzündete Warze, hier (hebt den linken Fuß von Dionysus hoch, zeigt an der Sohle) eine eitrige Verletzung, die von einem Nagel stammen muß.


  DIONYSUS: Ja, einen Nagel hab ich mir eingetreten.


  KOMMISSAR: (zornig) Wie schaut er denn aus? Wie soll man denn da ein visum repertum durchführen? Hat doch fingerdick Dreck auf der Haut! – Die Malefikanten sind in Zukunft vor der Visitation zu waschen!


  FREIMANN: (zu den Knechten) Ihr habt gehört!


  KOMMISSAR: Das ist ja abscheulich! Der stinkt ja wie zehn Abdecker!


  FREIMANN: (war selber Abdecker) Er hat Angst! Wer Angst hat, der stinkt!


  KOMMISSAR: Waschen! In Zukunft waschen!


  FREIMANN: Jawohl, Herr Hofrat! – Um weiterzufahren: verdächtig ist diese lange Narbe (zeigt an die rechte Wange), diese hier (zeigt an die linke Brustseite), die am linken Daumen (zeigt), diese hier (schiebt Dionysus das Hemd zur Seite, zeigt an der rechten Hüfte neben der Weiche eine Narbe), und die – (macht Dionysus den Mund auf) Zunge herausstrecken!


  Dionysus streckt die Zunge heraus, der Freimann zeigt an eine Stelle.


  FREIMANN: Hier! Auch eine Narbe!


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Nun?


  DIONYSUS: Ich bin hingefallen und hab mir in die Zunge gebissen.


  KOMMISSAR: Weiter!


  DIONYSUS: (zeigt an die Wange) Da hat mich ein Roß gebissen!


  KOMMISSAR: Weiter!


  DIONYSUS: (schaut auf den Daumen) Da hab ich mich beim Speckschneiden mit dem Messer geschnitten. (Zeigt an die linke Brustseite.) Da hat mich der krumme Veitl gestochen, weil ich vor ihm bei einem Bauern war, und der hat mir was gegeben, aber den Veitl hat er dann weggejagt. Das hat ihn gegiftet.


  KOMMISSAR: Weiter!


  DIONYSUS: (zeigt auf die Narbe an der Hüfte) Da bin ich letzten Sommer an eine Sense gelaufen.


  KOMMISSAR: Hör zu, Dionysus! Eines von diesen fünf Zeichen ist das Zeichen des Teufels! Sag uns, welches!


  Dionysus schweigt eine Weile.


  KOMMISSAR: (sanft) Sag es uns!


  DIONYSUS: (resigniert) Ich hab kein Teufelsmal.


  Der Kommissar schaut den Freimann an, dieser winkt seinen Knechten, sie kommen her, einer hält den Leib von Dionysus von hinten mit dem linken Arm fest, die rechte Hand legt er über die Augen von Dionysus und drückt seinen Kopf an sich. Der zweite Knecht kniet sich hin und umschließt die Beine von Dionysus. Der Freimann schiebt Dionysus das Hemd beiseite und sticht mit dem Sperl in die Narbe an der Hüfte, Dionysus schreit auf. Der Schreiber hält das Zuschauen fast nicht aus, verzieht das Gesicht, schreibt die Reaktion von Dionysus auf. Der Freimann nimmt die linke Hand von Dionysus vom Hemd weg, das er hält, sticht in den Daumen, Dionysus schreit nicht auf, zuckt nur etwas zusammen. Der Freimann schaut den Kommissar an, dieser nickt (»Da ist es!«), schaut zum Schreiber, der zieht die Augenbrauen hoch, notiert. Der Freimann fährt mit dem Sperl zur linken Brustseite hoch.


  KOMMISSAR: Vorsicht! Das Herz!


  FREIMANN: (mißmutig) Herr Hofrat, ich weiß, wo sich das Herz befindet!


  Der Freimann sticht schräg in die Narbe, Dionysus schreit auf. Der Freimann sticht in die Wange, Dionysus schreit.


  FREIMANN: Zunge heraus!


  Dionysus tut es nicht, der Freimann drückt ihm die Wange zusammen, Dionysus muß den Mund öffnen, der Freimann zieht die Zunge heraus, sticht hinein, Dionysus gurgelt auf. Der Freimann wischt den Sperl an seiner Schürze ab, schaut zum Kommissar.


  KOMMISSAR: Danke!


  Die Knechte lassen Dionysus los, gehen auf ihren Platz zurück, der Freimann schaut abwartend den Kommissar an, ist stolz, daß er das Zeichen gefunden hat.


  KOMMISSAR: Danke, Freimann! Setzt Euch!


  Der Freimann setzt sich zu seinen Knechten, Dionysus steht zitternd da, kann sich kaum auf den Beinen halten.


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Das stigma diabolicum befindet sich am linken Daumen!


  SCHREIBER: Schon aufgeschrieben, Herr Hofrat!


  Der Kommissar schaut Dionysus an.


  KOMMISSAR: Du kannst das Hemd anziehen!


  Dionysus wendet sich ab, zieht das lange, schwarze Hemd über den Kopf, dreht sich wieder um.


  KOMMISSAR: Dieses unempfindliche Mal an deinem Daumen beweist, daß du einen Bund mit dem Teufel geschlossen hast! Wie kam das?


  Dionysus antwortet nicht.


  KOMMISSAR: Der Jackl hat dich dem Teufel zugeführt! Stimmt’s? Wie geschah das?


  DIONYSUS: (weinend) Mit dem Messer hab ich mich geschnitten!


  KOMMISSAR: Es ist wie bei Jackls Mutter, wenn ich mich recht entsinne ... Schreiber!


  Der Schreiber sucht hektisch in den Akten, wird fündig.


  SCHREIBER: (liest) Sie habe sich vor zwölf Jahren unweit von Werfen auf öffentlicher Straße in Gegenwart einer Bettlerin namens Gretl dem leidigen Teufel ergeben. Der Teufel habe ihr das in der rechten Hand gefundene Mal gezwickt, Blut daraus genommen und damit ihren Namen auf einen Zettel geschrieben. (Schaut auf.)


  KOMMISSAR: (sanft) Dionysus!


  Dionysus fällt plötztlich zu Boden, hat einen epileptischen Anfall. Der Freimann springt auf.


  FREIMANN: (zornig) Blutsauerei!


  KOMMISSAR: Mäßigt Euch, Freimann!


  FREIMANN: Gebt ihn mir, gebt ihn mir! In fünf Minuten habt Ihr das Geständnis! Ich reck ihn, bis die Sonne durch ihn scheint!


  KOMMISSAR: Er ist nicht pubertati proximus!


  FREIMANN: Er ist nach eigenen Angaben vierzehn!


  KOMMISSAR: Der ist doch nicht vierzehn!


  FREIMANN: Na, wenn schon! So kommen wir ja nie weiter!


  KOMMISSAR: (steht auf) Hört zu, Freimann! Ich bin hier der Kommissar, nicht Ihr! Ich bin der Jurist, nicht Ihr! Und ich sage Euch, unter vierzehn gibt es keine Tortur! Jedenfalls nicht bei uns! Wir sind ein zivilisiertes Land!


  FREIMANN: Bitte! War ja nur ein Vorschlag! (Setzt sich.) Ihr seht ja, wie ihm der Teufel das Maul sperrt!


  KOMMISSAR: (setzt sich) Mit Weihwasser bespritzen!


  Der Freimann steht auf, geht zum Kessel.


  FREIMANN: Außerdem muß ich heute noch einem diebischen Weib drei Finger stutzen! Ich hab nicht ewig Zeit! (Nimmt den Weihwasserwedel heraus, geht zu Dionysus, bespritzt ihn.)


  KOMMISSAR: Das muß sich auch ändern! Die Leute können ja nicht mehr arbeiten, wenn man ihnen die Gliedmaßen entfernt! Was ist die Folge? Sie fallen der Öffentlichkeit zur Last! Das ist mit einer modernen Gesetzgebung nicht zu vereinbaren!


  FREIMANN: (spritzend) Bitte, Herr Hofrat, Ihr seid der Jurist! Für die Gesetze bin ich nicht zuständig! Ich bin nur der Arm des Gesetzes! (Hört auf zu spritzen; wütend:) Und nicht geachtet, Herr Hofrat! Nicht geachtet! Ihr wißt es! (Spritzt noch einmal.)


  Der Anfall von Dionysus hört auf, er regt sich, kniet sich auf, der Freimann geht zum Weihwasserkessel, wirft den Wedel hinein, setzt sich.


  KOMMISSAR: Den Stuhl!


  Der erste Knecht steht auf, geht zum Stuhl, Dionysus schaut sich um, schaut den Kommissar an, stöhnt auf, der erste Knecht bringt den Stuhl, packt Dionysus und setzt ihn darauf, geht wieder zur Bank.


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Die Form des Mals aufzeichnen!


  Der Schreiber geht zu Dionysus, nimmt seinen Daumen, betrachtet das Mal, zeichnet es in der Luft nach, geht zurück, zeichnet es auf.


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Nun gib schon nach, Dionysus!


  DIONYSUS: (leise) Es ist wahr.


  SCHREIBER: (spricht) Wie bitte?


  KOMMISSAR: Du mußt lauter sprechen, Dionysus!


  DIONYSUS: Es ist wahr! Er hat mich gemärkt!


  KOMMISSAR: Wer?


  DIONYSUS: Der Jackl!


  KOMMISSAR: (erstaunt) Der Jackl? Nicht der Teufel?


  DIONYSUS: Der Jackl hat es getan!


  KOMMISSAR: Wie hat er es getan?


  DIONYSUS: Mit einem Messer.


  KOMMISSAR: Und was dazu gesagt?


  Dionysus schweigt einen Moment, der Freimann hebt hinten ungeduldig die Hände in die Höhe.


  DIONYSUS: Damit mir nichts geschieht, wenn man mich einmal einsperrt.


  KOMMISSAR: Was soll das heißen?


  DIONYSUS: (weinend) Damit mir nichts geschieht!


  FREIMANN: (wütend) Damit du dein Maul hältst!


  Der Kommissar schaut unwillig zum Freimann.


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Du meinst, damit du nichts gestehst?


  Dionysus antwortet nicht.


  KOMMISSAR: (laut) Sag es! Sag es!


  DIONYSUS: Ja!


  KOMMISSAR: (leise) Sag es! Sprich es aus!


  DIONYSUS: Damit ich nichts gesteh!


  FREIMANN: Na endlich! (Lacht auf.) Der Teufel unterschätzt ja doch die Macht der Justiz!


  KOMMISSAR: Und die Macht Gottes! – Hängt ihm ein Breve um!


  Der Freimann holt aus seiner Hosentasche ein an einer Schnur befestigtes Breve, geht damit zu Dionysus, bindet es ihm so eng um den Hals, daß es ihn würgt, er schnappt nach Luft.


  FREIMANN: Schaut ihn an! Wie ein Fisch im Trockenen! Jaja, die geweihten Sachen mag er gar nicht, der Teufel! (Geht wieder zurück.)


  KOMMISSAR: Du darfst nichts verwechseln, Dionysus! Der Teufel märkt, nicht der Mensch!


  DIONYSUS: Der Jackl war’s!


  Der Kommissar schaut ihn drohend an.


  DIONYSUS: Der Teufel war aber dabei!


  KOMMISSAR: Ach so! – Und? Weiter?


  DIONYSUS: Der Teufel hat in das Blut getunkt und hat mich in ein Buch eingeschrieben.


  KOMMISSAR: Wie hat das Buch ausgesehen?


  DIONYSUS: Außen rot, innen weiß.


  KOMMISSAR: Wie hat der Teufel ausgesehen?


  DIONYSUS: Ein grüner Jägersmann.


  KOMMISSAR: Ist er mit dem Jackl gekommen?


  DIONYSUS: Nein! Durch die Luft ist er gekommen! Auf einem schwarzen Roß! (Lächelt.)


  KOMMISSAR: Hat er gesprochen?


  DIONYSUS: (lächelt) Heißa, Jackl! Hast du wieder einen für mich?


  KOMMISSAR: Hat er gesagt ...


  DIONYSUS: Ja!


  KOMMISSAR: Und dann? Der Schwur? Hast du geschworen?


  Dionysus nickt, hält Zeige- und Mittelfinger der linken Hand hoch.


  KOMMISSAR: Hast du Gott, die Heiligen, die Sakramente und Unsere Liebe Frau verleugnen müssen?


  DIONYSUS: Ja!


  KOMMISSAR: Wie? In genauen Worten!


  DIONYSUS: Hab sie verspotten müssen!


  KOMMISSAR: Ja?


  DIONYSUS: (beginnt zu leuchten) Hunderttausend Sakra auf unsern Herrn! Hexer, Hundstaschen, Schelm, Galgendieb!


  KOMMISSAR: Unsere Liebe Frau?


  DIONYSUS: Krot, Narrin, Hur!


  KOMMISSAR: Was hat dir der Teufel dafür versprochen?


  DIONYSUS: (stolz) Seinen Schutz und Schirm!


  KOMMISSAR: Was noch?


  DIONYSUS: Alles, was ich will!


  KOMMISSAR: Und was willst du?


  DIONYSUS: Essen! Trinken! Ein dickes Federbett! Hunderttausend Taler!


  KOMMISSAR: Hat er dir auch einen neuen Namen gegeben?


  DIONYSUS: (nickt) Sterngucker!


  KOMMISSAR: Und nach dem Pakt ist er wieder verschwunden?


  DIONYSUS: Ja! Ist davongebraust auf seinem schwarzen Roß!


  KOMMISSAR: Und der Jackl? Was hat er dir beigebracht?


  DIONYSUS: Lesen, schreiben, schießen!


  Der Kommissar schaut erstaunt.


  FREIMANN: (lacht) Lesen, schreiben, schießen!


  KOMMISSAR: Bleib bei der Sache, Dionysus! Was hat er dich wirklich gelehrt?


  DIONYSUS: Mäusl machen!


  KOMMISSAR: Mäuse?


  DIONYSUS: Ja.


  KOMMISSAR: Wie? Mit einer Salbe?


  DIONYSUS: Ja, mit einer Salbe! Und Ratzen! Mit einer roten Salbe hab ich Mäusl gemacht, und mit einer grünen die Ratzen!


  KOMMISSAR: Wie viele?


  DIONYSUS: Hunderttausend!


  KOMMISSAR: Wozu?


  DIONYSUS: Damit sie den Bauern das Getreid zusammenfressen!


  KOMMISSAR: Wozu?


  DIONYSUS: Die uns nichts geben! Die Geizkragen sind! (Lacht.)


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Schuldbekenntnis in puncto veneficii!


  FREIMANN: (steht auf) Herr Hofrat, ich muß leider meinen anderen Geschäften nachgehen!


  KOMMISSAR: Einen Augenblick noch! (Unwirsch:) Wenn ich bitten darf!


  Der Freimann setzt sich wieder.


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Wen hast du noch beim Jackl angetroffen? Sag es mir! Dann ist Schluß für heute!


  DIONYSUS: Eine Menschin war bei ihm, die heißt Rosina.


  KOMMISSAR: Wie schaut sie aus?


  DIONYSUS: Einen großen Busen hat sie! (Lacht.) Deswegen nennt man sie die großbrüstete Rosindl!


  KOMMISSAR: Wie heißt sie noch und woher kommt sie?


  DIONYSUS: Weiß ich nicht. – Neben uns hat er mit ihr zugehalten, im Heustadel! (Lacht.)


  KOMMISSAR: Wer war noch dabei?


  DIONYSUS: Der stockblinde Michl, sein Bruder – der Schernfanger, und noch drei, vier andere. Weiß aber nicht, wie die heißen.


  KOMMISSAR: Beschreib die beiden ersteren! Alter, Aussehen, Herkunft!


  DIONYSUS: Der stockblinde Michl ist zehn oder elf und ist blind. Sein Bruder, der Schemfanger, der ist viel kleiner, sieben vielleicht. Wo sie herkommen, weiß ich aber nicht.


  KOMMISSAR: Haben die sich auch alle dem Teufel verschrieben?


  DIONYSUS: Die, und noch viel mehr!


  KOMMISSAR: (zu sich) Eine Verschwörung ...! Ich hab es gewußt, seit die Kollerin gebrannt hat! (Zu Dionysus:) Warum hast du zu Beginn gesagt, es war nur einer beim Jackl?


  DIONYSUS: Da ist der Teufel schuld!


  KOMMISSAR: Warum hast du gerade diesen angegeben?


  DIONYSUS: Ja, wenn er mich gestochen hat, der krumme Veitl!


  KOMMISSAR: Ahja! Natürlich! – Wie lange, sagtest du, warst du mit ihnen unterwegs?


  DIONYSUS: Über drei Sonntage wohl!


  Der Kommissar schaut zum Schreiber, der blättert hektisch zurück.


  FREIMANN: Acht Tage, hat er zuerst gesagt!


  SCHREIBER: (liest aus dem Protokoll) Acht Tage!


  FREIMANN: (meint den Schreiber) Ein Gedächtnis wie ein Sieb!


  Der Schreiber schaut aufgebracht zum Freimann. Der Kommissar schaut prüfend Dionysus an.


  DIONYSUS: (lächelnd) Man muß immer lügen, sagt der Teufel!


  FREIMANN: Und er hat dir den Weh genommen, stimmt’s? Deswegen hast du unter der Rute nicht geschrien!


  DIONYSUS: (lacht) Ja!


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Fahndungsbefehle an alle Gerichte betreffs der angegebenen Personen!


  SCHREIBER: Jawohl!


  KOMMISSAR: Alle Bettelbuben anhalten, ihre Personalien aufnehmen und nach den angegebenen Personen befragen!


  Der Schreiber schreibt.


  DIONYSUS: Ich kann Euch noch viel mehr erzählen!


  KOMMISSAR: Ein andermal, Dionysus!


  Der Kommissar schaut den Freimann an, deutet auf die vorderste Falltür. Der Freimann gibt dem ersten Knecht ein Zeichen, der steht auf, führt Dionysus zur Falltür, entriegelt sie, macht sie auf.


  KOMMISSAR: (währenddessen zum Schreiber) Schlußbemerkung: Das Constitutum fand extra locum torturae statt und verlief ohne Zwischenfälle! Der Malefikant erweist sich zum guten Ende als sehr kooperativ!


  Der erste Knecht stößt Dionysus in die Zelle hinunter, läßt die Falltür zufallen. Blackout.


  3. ZELLE


  Die Zelle liegt unter dem Büro des Kommissars, ist ebenso lang, aber nur ein Viertel so tief, weil dahinter noch andere Zellen liegen. Die Zelle ist so nieder, daß man nur gebückt stehen kann. An der Decke die Falltür zum Büro. Am Boden fauliges, feuchtes Stroh, in der Ecke ein »Unflatschaff«, irgendwo ein Stapel dreckige Decken. Eine niedere Tür, die auf den Flur führt. Kein Fenster. Ratten. Dämmerlicht. Dionysus, der gerade durch die Falltür heruntergefallen ist, sitzt am Boden, schaut zur Falltür hinauf, schaut sich um, es fröstelt ihn, er kriecht zu den Decken, nimmt eine, schiebt sich Stroh an der Rückwand zusammen, legt sich halb sitzend zurück, deckt sich zu, starrt vor sich hin. Nach einer Weile kommt eine Ratte die Decke entlang herauf, bleibt auf seiner Brust sitzen, schaut ihn an. Dionysus bemerkt sie erst jetzt, erstarrt.


  DIONYSUS: (nach einer Weile) Ich kenn dich schon! Ich weiß, wer du bist! – Selber schuld! Warum hast du mir nicht geholfen?! Halt du das einmal aus! Geschlagen haben sie mich! Und gestochen! – Jetzt kommst du! Wieso bist du nicht oben und frißt ihnen das Gemacht ab?


  Dionysus reißt sich das Breve herunter, schmeißt es weg. Die Ratte kommt an sein Kinn.


  DIONYSUS: Jaja, du Schmeichler! (Nimmt die Ratte in die Hände, setzt sich auf, betrachtet die Ratte.) Ach, Gankerl! Wir sind ihnen nicht gewachsen, du und ich. Wir können nur unsere Namen schreiben, wir zwei. Mehr nicht! Die da oben, die schreiben hunderttausend Bücher voll. Mit hunderttausend Buchstaben und hunderttausend Zahlen! Sie schreiben und schreiben – und schreiben uns zu Tod! Was soll man da machen? Sie sind die Schriftzauberer! Und die Tagzauberer! (Legt sich mit der Ratte zur Seite.) Komm, schlaf mit mir! (Zieht die Decke über sich.) Die Nacht gehört uns!


  Blackout.


  4. BÜRO


  An ihren Schreibtischen der Kommissar und der Schreiber. Der Hexenkommissar übt zugleich das Amt des Almosenkommissars aus.


  SCHREIBER: (schaut auf Brief) Ein Schreiben der innerösterreichischen Regierung zu Graz! (Liest vor:) An den hochverehrten deputierten Almosenkommissar Hofrat Dr. Sebastian Zillner! Hochverehrtester, erlauchtester Herr Doktor –


  KOMMISSAR: (ungeduldig) Jaja, schon gut! Inhalt! In Kürze!


  SCHREIBER: (liest Ausschnitte) Bei Aussee haltet sich zur Zeit eine große Menge schlechter Leute, so Vaganten, Bettelgesindel, Zigeunergesindel, gartierende Soldaten, allesamt höchst beschwerliche Leut –


  KOMMISSAR: Weiter! Weiter! In Kürze!


  SCHREIBER: – welche sengend und brennend durch das Land ziehen. So sind vor wenigen Tagen in Admont ein aufgeschnittenes Weib und zwei erschlagene und völlig ausgezogene Männer auf öffentlicher Straße gefunden worden. (Überfliegt ein paar Zeilen.) Etcetera, etcetera ... Daher bitten wir sehr herzlich um die Verfügung, dieses landschädliche Gesindel nicht durch das Erzstift Salzburg durchzulassen, sondern wenn möglich wieder zurückzutreiben. (Schaut auf.)


  KOMMISSAR: Die sollen sich gefälligst selber um ihre Probleme kümmern!


  SCHREIBER: Anwort?


  KOMMISSAR: Das übliche! Wir werden unser Bestes tun! Und sie sollen dafür – wir bitten höflichst – jenes Gesindel zurücktreiben, das aus dem Süden kommt und durch die Steiermark auf Salzburg loszieht! – Weiter!


  Schreiber hat notiert, nimmt neuen Brief.


  SCHREIBER: Ein Schreiben der oberösterreichischen Regierung zu Innsbruck. (Liest den Brief schnell durch, schaut auf.) Ungefähr derselbe Inhalt. Man bittet den Hofrat, die lästigen Bettler möchten ab- und fortgeschafft werden, wie es auch die oberösterreichische Regierung zu tun pflegt.


  Der Kommissar hebt hilflos die Arme.


  SCHREIBER: Ich geb schon Antwort! (Nimmt nächsten Brief.) Bericht des Pflegers von Tittmoning. (Liest schnell, lacht auf.)


  KOMMISSAR: Was ist denn?


  SCHREIBER: Könnt Ihr Euch erinnern? Die Regierung in Bayern hat vor vier Wochen zwei Wagen Zigeuner in das salzburgische Gericht Tittmoning ausgewiesen. Der Pfleger von Tittmoning hat sie postwendend wieder zurückgeschickt!


  KOMMISSAR: Und?


  SCHREIBER: Die Bayern haben sie erneut nach Tittmoning ausgewiesen. Der Pfleger fragt, was er tun soll.


  KOMMISSAR: (nachdem er überlegt hat) Die Männer ein Jahr lang auf den Mönchsberg zur Bußarbeit! Die Weiber an den Pranger und dann auf verschiedenen Wegen ausweisen! Die Kinder bei guten Leuten aufziehen lassen! Der Hofrat übernimmt die Kosten!


  Der Schreiber hat mitgeschrieben, nimmt neues Schreiben, liest, berichtet.


  SCHREIBER: Der Gerichtsverwalter zu Fügen schreibt, daß haufenweise wohlbewaffnetes, loses Gesindel sich in seinem Distrikt herumtreibt und bei Warnung mit einem Kugelhagel antwortet!


  KOMMISSAR: Er soll sich der im Zillertal liegenden Soldaten bedienen! Genehmigung des Hofkriegsrates einholen!


  Der Schreiber hat mitgeschrieben, nimmt neue Schreiben, schaut sie durch.


  SCHREIBER: Ein paar Beschwerden über entlassene Soldaten, die herumvagieren.


  KOMMISSAR: Verhaften, einige Tage bei geringer Atzung einsperren und dann ausweisen!


  Schreiber schreibt, nimmt neues Schreiben, überfliegt es.


  SCHREIBER: Große Bettlerplage in Wallfahrtsort Maria Plain. Pfleger von Neuhaus bittet um Rat.


  KOMMISSAR: Zwei taugliche Bettler aussuchen, die sich links und rechts der Kirchentür aufstellen und sammeln! Das Geld sollen sie an einen Pater abliefern, der es jeden Samstag nach angehörter Messe an alle vertrauenswürdigen Bettler verteilt. Fremde Bettler fortschaffen, die inländischen mit Abzeichen versehen!


  Der Schreiber schreibt, nimmt neues Schreiben, überfliegt es.


  SCHREIBER: Georg Engelhardt, der Leutnant von Henndorf, hat mit seinen Dragonern 49 vagierende Personen verhaftet und verhört. Alles Ausländer. Keine Verbrechen.


  KOMMISSAR: Ausweisen! Aber an verschiedenen Orten! Sonst schickt man sie uns wieder zurück!


  Der Schreiber schreibt, nimmt neuen Brief.


  SCHREIBER: Der Pfleger von Abtenau schreibt: (liest) Aufgrund der vorhandenen Teuerung können sich viele vor kurzer Zeit geschlossene Ehen nicht mehr ernähren, sondern die Eheleute haben samt den Kindern den Bettelstab ergriffen. Anfrage, ob solche Eheschließungen nicht verhindert werden sollen.


  KOMMISSAR: Dann treiben sie es ohne das Sakrament! – Vor der Hochzeit darauf hinweisen, daß sie das Land verlassen müssen, wenn sie sich nicht ohne Belästigung der Nachbarn ernähren können!


  Der Schreiber schreibt, nimmt neues Schreiben.


  SCHREIBER: Der Pfleger zu Werfen berichtet, die Untertanen seien ungestüm, weil sie so oft von Bettlern belästigt werden und diese mit Schadenzufügung drohen, wenn ihre petitio nicht erfüllt wird!


  KOMMISSAR: (steht auf) Verhaften! Sofort verhaften! Unter diesen Leuten sind die Zauberer zu finden! (Setzt sich.)


  SCHREIBER: Jawohl! (Schreibt, nimmt neues Schreiben.) Oh! Das Ergebnis der Generalstreife! (Überfliegt es.)


  KOMMISSAR: (steht auf) Ja?


  SCHREIBER: Nur wenige Verdächtige festgenommen!


  KOMMISSAR: (ungläubig) Wir veranlassen eine Generalstreife im ganzen Land – und das ist das Ergebnis?


  SCHREIBER: Die Pfleger berichten, daß die Männer der Streifen sich in den Branntweinhäusern Mut antrinken und dann grölend und lärmend durch die Wälder ziehen, als ob man den wilden Tieren nachjagen wollte.


  KOMMISSAR: Fünfzig Reichstaler Strafe für jeden, der seine Dienstpflicht verletzt! Neue Streifen anordnen! Jede verdächtige Person verhaften! (Setzt sich.) So geht das nicht weiter! Wir brauchen ausgebildete Ordnungskräfte! Wie sollen wir uns sonst erwehren? – Und wir brauchen Arbeitshäuser! Wie in Frankreich! Es hilft nichts, wenn die Vaganten zwischen den Ländern hin- und hergeschoben werden! Entweder wir rotten sie aus, oder wir schaffen Arbeitshäuser! Die Alten und die Krüppel versorgen wir, die anderen werden rigoros zur Arbeit angehalten! (Steht auf.) Sie bringen uns um, Schreiber! Sie bringen uns um! In Wien ist die Pest! Und wer bringt uns die Pest? Wer trägt sie weiter? Das fahrende Gesindel! Los, schreibt! Verfügung an die Wächter der Stadttore: Soldaten, Zigeuner, Bettler und dergleichen vagierendes Gesindel wird zurückgewiesen! Wer Schmiergelder annimmt und das Gesindel hereinläßt, wird mit Dienstentsetzung und Haft belegt! – Bei der nächsten Feuervisitation sind sämtliche Bewohner aller Häuser namentlich aufzuschreiben! In Zukunft haben alle Hauspatrone für jede Person, die in einem Haus Aufenthalt nimmt, Zimmerzettel auszufüllen und auf Verlangen vorzuweisen! – Habt Ihr das?


  Der Schreiber schreibt rasend. Blackout.


  5. ZELLE


  Dionysus liegt unter der Decke. Die Falltür öffnet sich, Licht fällt herunter. Dionysus richtet sich auf und schaut. Veit Lindner vulgo »krummer Veitl« (14) fällt herunter. Er ist bereits gewaschen, geschoren und mit dem schwarzen Hemd bekleidet, trägt an den Händen und Füßen Ketten. Die Falltür wird zugeschlagen und verriegelt. Veit schaut sich um, sieht Dionysus.


  DIONYSUS: (fröhlich) Der krumme Veitl! Einen herzlichen Willkomm wünsch ich! He, wie alt bist du jetzt?


  VEIT: Vierzehn wohl! Wieso?


  DIONYSUS: Dann kommst du unter die Folter! Ab vierzehn kommt man unter die Folter! Ich bin erst zwölf, haben sie gesagt!


  VEIT: Lüg ich halt!


  DIONYSUS: Sie forschen’s aber aus, im Geburtsort!


  VEIT: Hab sowieso einen falschen angegeben! – Was wollen sie denn von uns?


  DIONYSUS: Über den Jackl wollen sie was wissen!


  VEIT: Ist immer noch keine Ruh? Sie erwischen ihn ja doch nicht! Der kennt sich besser aus wie seine Mutter!


  DIONYSUS: Die war aber auch eine große Hex!


  VEIT: Ein böses Weib war sie!


  DIONYSUS: Das traust dich aber dem Jackl nicht sagen!


  VEIT: Ein böses Weib war sie! Wie wir in Golling über die Opferstöcke gegangen sind, hat sie mich mit ein paar lumpigen Kreuzern abgespeist! Der Jackl wollte mir mehr geben, aber sie hat es nicht erlaubt! Den Hund hat sie auf mich gehetzt!


  DIONYSUS: Aber sie hat was können!


  VEIT: Was hat sie können?


  DIONYSUS: Wetterzauber hat sie gemacht! Und die Leute erkrummt! Und das Vieh absterben lassen!


  VEIT: Woher willst du das wissen?


  DIONYSUS: Ich war dabei, wie sie gebrannt hat. Da ist die Urgicht verlesen worden. Mit all ihren Untaten.


  Die Falltür öffnet sich, es fallen gewaschen, geschoren, in Hemden und Ketten herunter der »depperte Dofferl« (13), der Blinde Michl N. vulgo »stockblinder Michl« (10) und sein Bruder Hanerl vulgo »Schernfanger« (6). Die Falltür schließt sich wieder. Dofferl steht auf, stolziert mit gerafftem Hemd gebeugt herum.


  MICHL: Wo sind wir da, Hanerl?


  HANERL: Weiß nicht! Schaut aus wie ein Schafstall!


  Michl greift ins Stroh, nimmt ein Büschel, riecht daran.


  MICHL: Sollten sie einmal ausmisten!


  DOFFERL: (stolzierend) So ein schönes Gewand! So ein schönes Gewand! So ein schönes Gewand!


  MICHL: (laut) Wer ist denn noch aller da?


  DOFFERL: Ich bin da! Ich bin da! Habt ihr auch so ein schönes Gewand?


  MICHL: Halts Maul, Dofferl!


  VEIT: Veit Lindner und der Dreckstierer!


  MICHL: Ah, der krumme Veitl!


  VEIT: Hat’s euch auch wegen dem Jackl erwischt?


  DOFFERL: Der Jackl, der Jackl, der ist so ein Lackl!


  MICHL: Wir kennen ihn ja gar nicht! Was, Hanerl?


  DOFFERL: Ich kenn ihn gut! Wer kennt ihn nicht, den berühmten Mann!


  VEIT: Freilich kennst du ihn, Michl! Beim Pfannhaus in Hallein, da bist du doch dabei gewesen!


  MICHL: Ich bin blind! Ich weiß nichts! (Greift nach seinem Bruder.) Hanerl, ich bitt dich, sag ihnen nichts, wenn sie etwas fragen!


  HANERL: Was fragen sie denn?


  MICHL: Ich weiß es nicht. Aber bestimmt nichts Gutes! Du bist sechs Jahre alt und du weißt nichts, Hanerl! Du bist ein kleines Kind! Das müssen sie einsehen!


  HANERL: Ich weiß eh nichts! Was soll ich denn wissen?


  DOFFERL: Ich weiß alles! Sie sollen mich fragen! Ich sag ihnen alles! Einen Bessern finden sie nicht! (Setzt sich.)


  VEIT: Der Dreckstierer sagt, ab vierzehn foltern sie.


  MICHL: Hörst du, Hanerl? Es kann uns nichts passieren! Ich bin zehn und du bist sechs!


  HANERL: Was ist das, foltern?


  DOFFERL: Da reißen sie dir die Glieder aus dem Leib, daß es nur so knirscht!


  MICHL: Halts Maul, Dofferl!


  DOFFERL: Sie sollen nur kommen! Meine Glieder sind aus dem steirischen Erz gemacht! Aber wenn sie mein schönes Gewand zerfetzen, dann beiß ich ihnen die Nase ab!


  HANERL: Ich möcht lieber gehen, Michl!


  MICHL: Das können wir nicht, Hanerl! (Legt den Arm um ihn.)


  DOFFERL: Wenn ich will, dann geh ich da hinaus wie nix! Aber ich will nicht!


  VEIT: Haben sie dich schon ausgefragt, Dreckstierer?


  DIONYSUS: Ein wenig, ja.


  VEIT: Was fragen sie?


  DIONYSUS: Über den Jackl.


  DOFFERL: Der Jackl ist ein Lackl!


  VEIT: Was hast du ihnen gesagt?


  DIONYSUS: Nicht viel.


  VEIT: Was wollen sie wissen? Sag schon!


  DIONYSUS: Ich hab’s doch schon gesagt!


  Veit kriecht zu Dionysus, legt ihm die Kette um den Hals, würgt ihn.


  VEIT: Sag es!


  DOFFERL: Wenn ich dir helfen soll, Dionys, dann schrei nach mir! Ich reiß ihm die Glieder aus dem Leib, daß es nur so knirscht!


  VEIT: Sagst du’s?


  DIONYSUS: Ja!


  Veit lockert die Kette.


  DIONYSUS: Wenn man ihnen erzählt, was der Jackl kann, dann geben sie Ruh.


  DOFFERL: Ich kann noch viel mehr wie der! Da werden sie ihre Freude haben! (Steht auf, pumpert an die Falltür.) He! Ich will zu Gericht! Ich weiß alles!


  VEIT: Was noch? (Drückt zu.) Was noch?


  DIONYSUS: Der Teufelspakt! Vom Teufelspakt wollen sie wissen!


  VEIT: Ist das alles?


  DOFFERL: (pumpert) He, ihr Herren da oben! Ich bin 99 Jahr alt und gestehe alles!


  Die Falltür öffnet sich, Veit läßt Dionysus blitzschnell los und tut, als wäre nichts, von oben fällt gewaschen, geschoren, in Hemd und Ketten Lisl Feldner vulgo »Klein-Liserl« (8) herunter, fällt auf Dofferl, dieser stürzt mit ihr zu Boden. Die Falltür schließt sich wieder, wird verriegelt.


  DOFFERL: (rappelt sich auf) Jetzt fallen die Engel schon vom Himmel! (Zu Lisl:) Hat dich ein Komet gestreift?


  Dionysus kriecht zu seiner Schwester Lisl.


  DIONYSUS: Lisl!


  Lisl umarmt weinend Dionysus.


  DIONYSUS: Wo ist unser Vater?


  LISL: Weiß nicht.


  DIONYSUS: Hat man ihn auch gefaßt?


  LISL: Ja.


  MICHL: Wer ist das?


  DIONYSUS: Klein-Liserl! Meine Schwester! (Verzweifelt:) Tausend Sakra! Tausend Sakra! Jetzt haben sie uns alle!


  DOFFERL: Die Lisl ist kein Engel! Die Lisl ist ein Wiesel!


  DIONYSUS: Tausend, hunderttausend Sakra!


  Blackout.


  6. BÜRO


  An den Schreibtischen der Kommissar und der Schreiber. Hinten auf der Bank der Freimann und der erste Knecht. Veit (14) steht in Ketten und mit eingezogenem linken Fuß vor dem Kommissar und erzählt bereitwillig.


  VEIT: Dann hat er mir alles beigebracht! Mit einer Salbe hat er mir das Hirnkastl eingeschmiert, und da bin ich unsichtbar geworden. Das war eine Hetz! In Mittersill hab ich den Leuten auf der Straße derartig die Fäuste um die Ohren geschlagen, daß sie geweint haben!


  KOMMISSAR: (lächelnd) Jaja, da kann man allerhand aufführen, wenn man unsichtbar ist! – Habt ihr auch Lokalitäten aufgesucht? Weinkeller, zum Beispiel?


  VEIT: In den Weinkeller alle miteinander, und gesoffen, daß es eine Freude war!


  KOMMISSAR: Den übriggebliebenen Wein verdorben?


  VEIT: Der Jackl hat was Rundes, Grünes hineingeworfen, und wir haben alle noch in das Faß gehofiert und hineingebiselt! Und natürlich auch in den Wirtshäusern gratis gefressen und gesoffen, das könnt Ihr Euch vorstellen!


  KOMMISSAR: Natürlich! Hast du dich auch in Tiere und Gegenstände verwandelt?


  Der zweite Knecht kommt mit Brief herein, gibt ihn dem Schreiber, setzt sich auf die Bank.


  VEIT: Ohja! Wie die –


  SCHREIBER: Moment, bitte! Ein Brief aus Hüttenstein! (Macht ihn auf, liest, schaut zum Kommissar.) Der Pfleger von Hüttenstein berichtet, daß man den besagten Leichnam in St. Wolfgang exhumiert und untersucht hat. Keine Ähnlichkeit mit den Beschreibungen Jackls.


  KOMMISSAR: Dann lebt er wirklich! Sofort Haftbefehl ausschicken! Samt den Beschreibungen! Eine Belohnung! Zwanzig Reichstaler! Verschweigung des Tauf- und Zunamens des Denunzianten wird zugesichert! In allen Gerichten öffentlich publizieren!


  Der Schreiber hat alles aufgeschrieben, winkt dem zweiten Knecht, dieser kommt zu ihm, nimmt das Blatt, geht hinaus. Der Kommissar schaut Veit an, schaut auf seinen eingeknickten Fuß.


  KOMMISSAR: Willst du einen Stuhl, Veit?


  VEIT: Oh, ich kann schon stehen!


  Der Kommissar winkt, der erste Freimannsknecht bringt den Stuhl, Veit setzt sich verlegen lächelnd darauf nieder.


  KOMMISSAR: Die Tiere und Gegenstände!


  VEIT: Ja! Wie die Gerichtsdiener streifen gegangen sind, hab ich mich fünfmal in einen Holzstock verwandelt! Einmal hat sich ein Weib auf mich gesetzt, da bin ich zersprungen, und das Weib ist auf den Hintern gefallen!


  Veit lacht, der Kommissar lächelt ebenfalls.


  VEIT: Und einmal war ich ein Pfifferling. Da hat mich fast eine Sau gefressen! – In Viecher haben wir uns öfter verwandelt! Ich bin meistens ein ganz schneller Hund gewesen. Da hab ich natürlich die Leute in die Wadel gebissen! (Lacht.)


  KOMMISSAR: Und die anderen Buben?


  VEIT: Dionys, der Dreckstierer, hat sich zum Bussard gemacht, und seine Schwester Lisl zum Wiesel! Der stockblinde Michl ist immer ein Hirsch gewesen, sein Bruder Hanerl ein Katzl, der depperte Dofferl eine Krot!


  KOMMISSAR: Und hast du auch Tiere hergestellt?


  VEIT: Ja, freilich! Mäuse, Ratzen, Fledermäuse! Die Mäuse sind den Weibern, die mir kein Almosen geben wollten, unter den Kittel gelaufen und haben sie ordentlich gezwickt, daß sie ganz geschwollen waren. (Lacht.) Fackl hab ich natürlich auch gemacht! In Aibling bei Rosenheim hab ich letztes Jahr einem Bauern Fackl um fünf Gulden verkauft. Wie er sie durch den Bach getrieben hat, haben sie sich in Strohriedel aufgelöst und sind davongeschwommen. (Lacht.) Der Dreckstierer hat auch Fackl gemacht, die hat er unzüchtig gebraucht!


  KOMMISSAR: So? Das ist ja interessant!


  VEIT: Mit einer weißen Salbe hat er sogar kleine Mandln gemacht!


  KOMMISSAR: Mandln? Kleine Männchen?


  Veit nickt.


  KOMMISSAR: Wie klein?


  VEIT: (deutet auf das Kruzifix) So groß ungefähr! Wie der Heiland da! Diese Mandln haben untereinander die Leichtfertigkeit betrieben!


  KOMMISSAR: Was?


  VEIT: Ja! – Das hat lustig ausgeschaut! (Lacht.) Der hat’s überhaupt mit der Leichtfertigkeit, der Dreckstierer!


  Der Freimann nickt grimmig betreffs Dionysus (»Noch nicht pubertati proximus!«). Der Kommissar notiert sich das, schaut dann wieder Veit an.


  KOMMISSAR: Ich möchte dich ersuchen, daß du in der Zelle ein wenig die Ohren aufmachst und uns berichtest, was so geredet wird. Es soll dir zum Vorteil gereichen!


  VEIT: Gern, Herr Komissar!


  Der Kommissar schaut auf sein Papier, schaut Veit wieder an.


  KOMMISSAR: Die Salben und Stupps, sag mir, woraus waren die gemacht?


  VEIT: Oh, aus vielerlei! Weiß ich nicht so genau. Kräuter und Fett von Viechern. Das Stupp zum Mäusemachen ist aus der Asche von hingerichteten und verbrannten Menschen, glaub ich. Jedenfalls weiß ich eins: In Gmunden hat der Jackl einen sechsjährigen Buben aus dem Fenster heraus gestohlen, hat ihn lebendig gesotten und das Fleisch gegessen und aus den Gebeinen Stupp gemacht.


  KOMMISSAR: Wo genau war das?


  VEIT: In der Fürstau. Den Hausnamen weiß ich nicht!


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Inquisition einholen!


  SCHREIBER: Gut! (Notiert auf einem anderen Blatt.)


  KOMMISSAR: (zu Veit) Mit den Stupps und Salben habt ihr auch Schadenzauber gemacht, nicht wahr?


  VEIT: Ich nicht! Die anderen schon!


  KOMMISSAR: Mach es mir nicht schwer, Veit! Du willst doch, daß wir gut zusammenarbeiten? Oder willst du in diese Kammer da hinten? (Deutet.)


  Veit schaut zur Folterkammertür, der Freimann steht auf, öffnet die Tür, tritt beiseite, sodaß Veit freien Blick hat. Veit sieht die Foltergeräte, erschrickt, schaut wieder zum Kommissar.


  SCHREIBER: Vorher müßte man aber ein Attest des Baders einholen! Wegen seines Fußes!


  KOMMISSAR: Natürlich!


  VEIT: Jetzt fällt’s mir wieder ein! Einmal hab ich ein Stupp vor eine Stalltür gestreut!


  Der Freimann grinst, schließt die Tür, setzt sich wieder.


  KOMMISSAR: Was ist dann passiert?


  VEIT: Das Vieh ist umgestanden.


  KOMMISSAR: Warum hast du das getan?


  VEIT: Weil sie mich weggejagt haben! Und geschimpft haben sie mich! »Krüppel, verreckter! Daß dich der Teufel hol!«


  KOMMISSAR: Wo war das?


  VEIT: In Froschheim. Der Klausnerhof.


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Inquisition einholen! (Zu Veit:) Du hast das bestimmt öfter gemacht! – Veit! Bitte!


  VEIT: Einmal noch. In Siezenheim. Aber da hab ich das Vieh nur erkrummt! Ist nicht umgestanden! Ich schwör’s!


  KOMMISSAR: Name des Bauern?


  VEIT: Feldinger, glaub ich.


  Der Kommissar schaut zum Schreiber.


  SCHREIBER: Inquisition einholen!


  KOMMISSAR: Hast du auch Menschen erkrummt?


  VEIT: Ein paar hab ich erkrummt!


  KOMMISSAR: Warum tust du das?


  VEIT: Wer mich einen krummen Hund heißt, der soll selber erkrummen!


  KOMMISSAR: Namen?


  VEIT: Weiß ich nicht mehr.


  KOMMISSAR: Orte?


  VEIT: In Zell hab ich eine Bäuerin erkrummt. Aber die ist lang wieder gesund.


  KOMMISSAR: Woher weißt du das?


  VEIT: Der Jackl hat es mir gesagt. Sie hat ein Ei weihen lassen, dieses in heißes Schmalz geschlagen, das Ei gegessen und das Schmalz aufs Bein geschmiert!


  KOMMISSAR: Wo noch?


  VEIT: In Hallein. Da hab ich einem Bauern ein weißes Stupp auf den Weg gestreut. Ist er sofort krumm geworden und auf die Knie gefallen! (Befriedigt:) Der muß heute noch ein hölzernes Trägl am Knie tragen, sonst könnte er nicht gehen! Untenher am Fuß ist er ganz erfroren!


  KOMMISSAR: Weiter!


  VEIT: Das ist alles! Ich schwör’s bei allen Heiligen! (Hebt die Schwurfinger.)


  KOMMISSAR: Gut, belassen wir es dabei! – Es wäre uns sehr geholfen, wenn du uns noch ein paar der Buben nennen könntest, die mit dem Jackl herumziehen!


  VEIT: Das ist nicht leicht! Von den meisten weiß ich den Namen nicht! Man vergißt auch so manches!


  KOMMISSAR: Du hast uns jetzt viel erzählt, Veit. Das wird man dir zugute halten. Das wird im Urteil Berücksichtigung finden! Ich verspreche es dir!


  VEIT: Laßt mich nachdenken, Herr! – Andree Mayer, der »Stadtschmeißer« genannt! Magdalena Pichlerin, die »Fetzen-Leni«! Das ist seine Menschin! – Matthias Grebler, der »Zigeuner-Hiasl«! Der schneidet schwangere Weiber auf! Jakob Tripacher, genannt »Breitfuß«! Christian Fleis, der »Eselhüter«; Abraham Halbminger, der »Stecken«; Hans Steingastinger –


  Blackout.


  7. BÜRO


  Kommissar und Schreiber wie zuvor. Lisl Feldner (8) sitzt in Ketten auf dem Stuhl vor dem Kommissar. Sie trägt ein Breve um den Hals. Der erste Knecht kniet und hält hinter der Lehne ihre Arme fest, der zweite Knecht hält mit beiden Händen ihren Kopf zurückgebeugt, der Freimann hält einen Trichter fest, der im Mund der Lisl steckt und schüttet aus einem Krug eine »geweihte Suppe« in den Trichter (geweihte Suppe: aus Tauf-, St.-Stephans- und Dreikönigswasser, mit Johanniskraut statt Schnittlauch). Lisl schluckt krampfhaft.


  KOMMISSAR: (äußerst freundlich) Ganz ruhig! Ganz ruhig! Ist gleich vorbei! Die geweihte Suppe wird dir helfen! Sie beschützt dich vor dem Teufel und erleichtert dir das Geständnis! (Nach einer Weile zum Freimann:) Es genügt!


  Der Freimann nimmt den Trichter aus Lisls Mund, die Knechte lassen Lisl los, gehen zur Bank, setzen sich, der Freimann folgt, nachdem er Krug und Trichter abgestellt hat. Lisl hustet und wischt sich den Mund ab.


  KOMMISSAR: (sanft) Steh auf, Klein-Liserl!


  Lisl steht auf.


  KOMMISSAR: Du hast uns schon sehr geholfen, Lisl! Jetzt kommen wir auf einen Punkt, der dir vielleicht peinlich ist, aber wir müssen darüber reden; es darf nichts unaufgeklärt bleiben! Du bist von der Hebamme untersucht worden, nicht wahr? Um das Mal des Teufels zu finden.


  LISL: Ja.


  KOMMISSAR: Das ist nun erledigt. Du hast es uns gezeigt; wir haben auf die Nadelprobe verzichten können. Die Hebamme hat aber noch etwas gefunden. (Schaut zum Schreiber.)


  SCHREIBER: (schaut auf Papier) Eine Geschwulst am heimlichen Ort. Hymen geweitet. Wahrscheinlich nicht mehr gerecht.


  KOMMISSAR: Die Nachfrage in Schellenberg hat ergeben, daß du acht Jahre alt bist. Sehr jung also. Und doch – es scheint, als wüßtest du Bescheid über gewisse leichtfertige Dinge.


  Lisl schaut verwirrt, antwortet nicht.


  KOMMISSAR: Die Geschwulst am heimlichen Ort – woher kommt sie, Lisl?


  LISL: (leise) Weiß nicht.


  SCHREIBER: Lauter!


  LISL: Weiß nicht!


  KOMMISSAR: Hat einer was gemacht mit dir?


  LISL: Weiß nicht. Werden die Läus sein. Die sind so lästig!


  KOMMISSAR: Das ist keine Geschwulst, die durch Läusebisse entsteht! Denk nach, Lisl! – Hat einer fleischlich mit dir zugehalten? – Der Teufel vielleicht?


  Lisl antwortet nicht, ist verzweifelt.


  KOMMISSAR: Die geweihte Rute! Dreißig Stück!


  Der Freimann und die Knechte stehen ruckartig auf, Lisl sieht es.


  LISL: (schreit) Ich sags!


  Der Freimann und die Knechte grinsen sich an, setzen sich. Lisl schaut den Kommissar an, plötzlich weiten sich ihre Augen.


  LISL: Oh, nein!


  KOMMISSAR: Was ist?


  LISL: Hinter dir!


  KOMMISSAR: (dreht sich um) Was?


  LISL: Der Schwarze!


  Alle schauen zum Kommissar.


  KOMMISSAR: Welcher Schwarze?


  LISL: (starrt hinter den Kommissar) Oh, nein! Laß mich in Ruh! Ich sag schon nichts! (Lauscht.) Nein, nicht stechen! Ich sag ja nichts! (Lauscht:) Nein, bitte nicht!


  Der Kommissar steht auf, schaut neben sich.


  KOMMISSAR: Wer ist da?


  LISL: (weicht zurück) Er kommt! Helft mir! Helft mir! – Nein! Ich sag ja nichts! Ich sag ja nichts! (Hebt die Hände abwehrend von sich, stürzt nieder, schreit auf, fuchtelt mit den Händen, reißt sich das Breve herunter, hält plötzlich inne, lauscht, antwortet:) Oh, dankschön! Dankschön! Vergelts Gott! (Bekommt einen Hieb, fällt nieder.) Verzeihung! Verzeihung! Ich sag das nicht mehr! Ich sag dieses Wort nicht mehr! Fackengott, sag ich! Fackengott! (Lauscht:) Ja! Ja! Ist gut!


  KOMMISSAR: Weihwasser! Schnell!


  Der Freimann springt auf, holt den Wedel, spritzt damit auf Lisl und ihre Umgebung. Lisl schaut um sich.


  KOMMISSAR: Ist er weg?


  LISL: Ja, ist weg! (Steht auf.)


  Der Freimann legt den Wedel zurück, setzt sich wieder.


  KOMMISSAR: (zum Freimann) Habt Ihr für die Suppe wirklich geweihtes Wasser verwendet?


  FREIMANN: Natürlich!


  KOMMISSAR: (schüttelt den Kopf, schaut Lisl an) Komm zu mir, Klein-Liserl!


  Lisl kommt zu ihm.


  KOMMISSAR: Wer war es?


  LISL: Der schwarze Mann.


  KOMMISSAR: Was hat er gesagt?


  LISL: Er sticht mir ein Messer in den Hals, wenn ich was zugeb.


  KOMMISSAR: Was noch?


  LISL: Er will mich in der Nacht zerreißen, wenn ich was zugeb.


  KOMMISSAR: Was noch?


  LISL: Ich soll das geweihte Ding herunterreißen.


  KOMMISSAR: Wieder anbinden!


  Der erste Knecht kommt her, bindet Lisl das Breve wieder um, geht zurück.


  KOMMISSAR: Sprich weiter, Lisl!


  LISL: Dann hab ich ihm leidgetan. Er hat gesagt, er wird mich beschützen. Er hat gesagt, ich soll ganz ruhig sein, es kann mir nichts passieren. Ich muß nur fest an ihn glauben!


  KOMMISSAR: Was noch?


  LISL: Er wird in der Nacht zu mir kommen und ganz lieb sein.


  KOMMISSAR: (zum Freimann) Den ganzen Raum ausspritzen! Auch die Zelle! Bevor es Nacht wird!


  Der Freimann schaut den ersten Knecht an, der geht zum Weihwasserkessel, nimmt den Wedel, spritzt etwas nachlässig den Raum aus.


  KOMMISSAR: In alle Ecken!


  Der Knecht tut es, setzt sich dann.


  KOMMISSAR: Lisl! Trau ihm nicht! Trau ihm nicht, wenn er dir droht, und trau ihm nicht, wenn er dir schmeichelt! Er ist die Schlange! Der Fürst der Hölle! Er will uns alle ins Verderben stürzen! – Du mußt viel beten! Kannst du beten?


  LISL: Ohja! Ich kann gut beten!


  KOMMISSAR: Dann tu es! Ruf Unsere Liebe Frau an! Sie wird ihren Mantel über dich breiten. Und nie mehr wird der Höllenfürst dir erscheinen. Hab keine Angst. Gott ist bei dir. Und nun erzähl uns von der Geschwulst! Wie kam es dazu?


  Lisl schaut sich vorsichtig um, kommt noch etwas näher an den Tisch heran.


  LISL: (leise) Ein schwarzer Mann –


  SCHREIBER: Lauter!


  LISL: (stockend) Ein schwarzer Mann – mit langen Krallen an den Händenhat untenher an meinem Leib – so gedruckt, daß es mir sehr weh getan hat.


  Der Kommissar schweigt eine Weile.


  KOMMISSAR: War noch jemand dabei?


  Lisl antwortet nicht.


  KOMMISSAR: Lisl, war noch jemand dabei?


  LISL: Ein Bub.


  KOMMISSAR: Was hat er getan?


  LISL: Auch gedruckt.


  KOMMISSAR: Beide zugleich?


  LISL: Ja. Oder nacheinander. Sie haben mich gehalten. Alle zwei gehalten.


  KOMMISSAR: Wer war der Bub?


  LISL: Weiß nicht. Ist Nacht gewesen. In einem Heuschober.


  KOMMISSAR: (schreit) Du sagst jetzt, wie er heißt, oder ich laß dich streichen, bis dir die Haut in Fetzen hängt!


  Der Freimann grinst im Hintergrund den ersten Knecht an.


  LISL: (weinend) Der Dionys. Der Dionys.


  KOMMISSAR: (ruhig) Ich bin nicht mit dir streng, Lisl! Nur mit dem Teufel! – Dein Bruder also?


  LISL: Ja.


  KOMMISSAR: Wie oft?


  LISL: (weinend) Oft! Oft!


  KOMMISSAR: (Richtung Freimann) Heraufholen!


  Der Freimann und die Knechte stehen auf, gehen zur Falltür, der erste Knecht öffnet sie.


  FREIMANN: (schreit hinunter) Dionysus Feldner! – He! Hast du gehört?


  KOMMISSAR: Du brauchst nicht mehr weinen, Lisl. Wir befinden uns auf der Suche nach der Wahrheit, und das ist manchmal schmerzlich. Aber wenn es heraus ist, ist es gut. Setz dich.


  Lisl setzt sich auf den Stuhl. Die beiden Knechte greifen in die Zelle hinunter, ziehen Dionysus an den Armen herauf, führen ihn vor den Kommissar, setzen sich wieder. Der Freimann verschließt die Falltür, setzt sich ebenfalls. Dionysus schaut angstvoll seine Schwester an, schaut zum Kommissar, dieser betrachtet ihn ruhig.


  KOMMISSAR: Wo ist dein Breve, Dionysus?


  DIONYSUS: (greift sich an den Hals) Weiß nicht. Muß ich verloren haben!


  KOMMISSAR: (zu Lisl) Sag es ihm ins Gesicht!


  LISL: Nein!


  KOMMISSAR: Sag es ihm!


  LISL: Er hat mit mir zugehalten.


  KOMMISSAR: (laut) Steh auf und sag es ihm ins Gesicht!


  LISL: (steht auf) Du hast mit mir zugehalten. Mit dem Teufel. Mit dem Teufel! (Zornig:) Du hast mir wehgetan! Du weißt es!


  Der Kommissar schaut Dionysus an, dieser ist furchtbar erschrocken, will etwas sagen, öffnet den Mund, kann nicht sprechen, steht kurz vor einem Anfall.


  KOMMISSAR: Den Mund ausspritzen!


  Der Freimann geht zum Weihwasserkessel, nimmt die Spritze, füllt sie mit Weihwasser.


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Beruhige dich, wir helfen dir!


  Der Freimann kommt her, spritzt Weihwasser in den Mund von Dionysus, dieser beginnt zu husten, der Krampf löst sich, der Freimann legt die Spritze ab, setzt sich wieder.


  KOMMISSAR: Also?


  DIONYSUS: Ja, es ist wahr!


  KOMMISSAR: (nach einer Weile) Und euer Vater?


  Dionysus schaut ihn verständnislos an, begreift dann, worauf der Kommissar hinauswill.


  DIONYSUS: (stöhnend) Nein!


  KOMMISSAR: Ihr seid mit ihm herumgezogen! Bis er eine Arbeit fand und ihr euch der Jacklbande angeschlossen habt!


  DIONYSUS: Nein! Er ist allein gegangen! Mehr als zwei sind beim Betteln nicht günstig.


  Der Kommissar schaut Lisl an.


  LISL: Lüg nicht, Dionys! Wir sind auch alle drei unterwegs gewesen!


  KOMMISSAR: Der Veit Lindner hat es bestätigt! Was sperrst du dich, Dionysus? Die Lisl hat schon alles zugegeben! Daß auch euer Vater den Teufelspakt geschlossen hat!


  DIONYSUS: Wo ist er?


  KOMMISSAR: Auch da unten! (Deutet zu Boden.) Noch tiefer!


  DIONYSUS: (vorwurfsvoll) Was tust denn, Lisl?


  LISL: Was wahr ist, ist wahr!


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Dein Vater war dabei, wie du mit deiner Schwester zugehalten hast, nicht wahr?


  DIONYSUS: Nein!


  KOMMISSAR: Lisl?


  LISL: Nein! War nicht dabei! Der Teufel war dabei!


  KOMMISSAR: (zu Lisl) Du hast zugegeben, daß er mit euch auf dem Tanz war!


  LISL: (weinend) Ich weiß nicht! Ich weiß nicht mehr!


  KOMMISSAR: (zum Freimann) Wohlempfindlich streichen! Lisl fünfzig, Dionysus hundert! Nein, zweihundert!


  Der Freimann steht auf.


  LISL: Nein, nicht mehr schlagen! Bitte nicht!


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Gibst du’s zu? War euer Vater dabei?


  DIONYSUS: (wütend) Ja! Ja! War dabei!


  KOMMISSAR: Und hat auch mit ihr zugehalten! Sag es!


  DIONYSUS: Ja! Hat er! Hat er!


  Der Freimann setzt sich wieder.


  KOMMISSAR: (zu Lisl) Ist das wahr, Lisl?


  LISL: Ich weiß nicht! Oh, Mutter Gottes!


  Der Kommissar schaut die verzweifelte Lisl an, beschließt, sie jetzt in Ruhe zu lassen, schaut Dionysus an.


  KOMMISSAR: Reden wir über Tiere, Dionysus! – Hast du mich verstanden?


  DIONYSUS: Nein.


  KOMMISSAR: Wir reden über Tiere!


  Dionysus schweigt.


  KOMMISSAR: Kannst du mir nichts darüber sagen?


  DIONYSUS: (nach einer Weile) Der Jackl ...


  KOMMISSAR: Ja? Ich höre!


  DIONYSUS: Der Jackl – hat mit einer roten Kuh zu tun gehabt!


  KOMMISSAR: Wie?


  DIONYSUS: Zugehalten ...


  KOMMISSAR: Die Leichtfertigkeit betrieben?


  DIONYSUS: Ja!


  SCHREIBER: Was man sich da alles anhören muß!


  KOMMISSAR: Wo war das?


  DIONYSUS: Zwischen Golling und Kuchl. Auf einer Wiese.


  KOMMISSAR: Das Tier ist nicht davongelaufen?


  DIONYSUS: Zwei haben es an den Hörnern gehalten.


  KOMMISSAR: Wer?


  DIONYSUS: Weiß nicht mehr!


  KOMMISSAR: Du! Du warst es! Oder nicht?


  DIONYSUS: Ja.


  KOMMISSAR: Wer noch?


  DIONYSUS: Der krumme Veitl!


  KOMMISSAR: Wer war noch dabei? Sag, sag!


  DIONYSUS: Der Fleis-Christian, der Tripacher!


  KOMMISSAR: Und ihr habt es alle mit der Kuh getrieben, nicht wahr?


  DIONYSUS: Ich wollte es nicht. Der Jackl hat mich hinaufgehoben und hat gesagt, ich soll Kindl machen.


  SCHREIBER: Ekelhaft!


  KOMMISSAR: Mit welchen Tieren noch? – Mach den Mund auf, Dionysus! Ich weiß alles! Es gibt Zeugen!


  DIONYSUS: Mit einem Fackl!


  KOMMISSAR: Mit mehreren! Die du selber hergestellt hast!


  DIONYSUS: Nein! Nein!


  KOMMISSAR: Ich laß dir den Daumstock anlegen!


  SCHREIBER: Bitte, Herr Hofrat, das geht nicht! Ihr wißt, laut Nachricht aus Schellenberg ist er erst zwölf Jahre alt!


  FREIMANN: Halts Maul, Schreiber! (Steht auf:) Ich hol ihn, Herr Doktor!


  Der Kommissar zögert.


  FREIMANN: Elf, zwölf, vierzehn! Ist doch egal! Er ist pubertati proximus! Wenn er’s mit seiner Schwester treibt und mit den Viechern, dann ist er wohl geschlechtsreif! Oder nicht?


  KOMMISSAR: Warum tut man sowas, Dionysus? Du bist doch ein Mensch! Kein Tier!


  DIONYSUS: Der Jackl hat gesagt, dann verwerfen sie!


  KOMMISSAR: Ah, es geht um Schadenzufügung? Ach so ist das! Ich versteh!


  FREIMANN: Ja, soll ich jetzt ...?


  Der Kommissar winkt ab, der Freimann setzt sich.


  DIONYSUS: Und dann bin ich ja meistens ein Tier gewesen!


  KOMMISSAR: Wie?


  DIONYSUS: Der Jackl hat mir ein samtenes Käppi vors Gesicht gehalten, und ich hab mich in einen Stier verwandelt. Oder in einen Saubär.


  LISL: Ich weiß auch was!


  KOMMISSAR: Du? Was denn?


  LISL: Der krumme Veitl und der Breitfuß haben mich festgehalten, und der Jackl hat einen Hund auf mich gehoben!


  Der Kommissar schaut Dionysus an.


  DIONYSUS: Ja, das ist wahr!


  LISL: Du hast mir nicht geholfen!


  DIONYSUS: Wenn der Veitl das Messer gegen mich hebt!


  KOMMISSAR: Erzähl weiter, Lisl!


  LISL: Zweimal haben sie ihn nageln lassen. Aber er ist nicht in meinen Leib gekommen! – Alle haben sie gelacht! (Zu Dionysus:) Du auch!


  Dionysus schämt sich.


  KOMMISSAR: Schluß für heute! (Zum Schreiber:) Gütliches Examen, keine Zwischenfälle! Mitteilung an die Kollegen: Da in progressu examinis sich indicia hervortun ratione sodomiae cum bestiis commissae, sollen sie ihre Fragebögen dahingehend reformieren!


  SCHREIBER: Jawohl!


  Der Freimann und die Knechte stehen auf, der 1. Knecht führt Lisl und Dionysus zur Falltür, macht sie auf, Lisl und Dionysus springen hinunter, der Knecht schließt die Falltür wieder.


  KOMMISSAR: Die Knechte können gehen! Ihr bleibt noch, Freimann!


  Der Freimann schaut erstaunt, die Knechte verlassen den Raum, der Freimann setzt sich wieder.


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Ergebnisse der Inquisitionen eingelangt?


  SCHREIBER: Ja! (Nimmt nacheinander Papiere, berichtet:) – Betreffs Schadenzauber Veit Lindner: Nachricht aus Froschheim: am Klausnerhof sind wirklich zwei Kühe umgestanden. – Nachricht aus Siezenheim: der Bauer Christoph Feldinger gibt an, daß drei Pferde umgestanden sind. Der krumme Veitl um die Zeit am Hof! – Nachricht aus Hallein: der Pfleger hat einen Bauern mit erkrummtem Bein und hölzernem Trägl am Knie gesucht, aber keinen gefunden. Beschwert sich, daß den Anfragen oft keine Namen beigefügt sind. Habe was anderes zu tun, als tagelang in der Gegend herumzustapfen und bei allen Bauern Einkehr zu halten. – Nachricht aus Zell: mehrere Bäuerinnen waren erkrummt und sind wieder gesund. Keine davon hat ein geweihtes Ei in Schmalz geschlagen. Der Gerichtsdiener beschwert sich ebenfalls, daß der Name fehlt. – Nachricht aus Fürstenau: vor zwei Jahren ist ein sechsjähriger Bub aus dem Fenster gefallen und hat sich das Genick gebrochen. Wurde aber ordnungsgemäß begraben.


  KOMMISSAR: Im Grab Nachschau halten! Vielleicht hat ihn der Jackl wieder herausgeholt!


  SCHREIBER: (notiert) Gut!


  KOMMISSAR: Ist das alles?


  SCHREIBER: Für heute alles!


  KOMMISSAR: Betreffs Fahndung Jackl?


  SCHREIBER: Es langen täglich Berichte ein. In bezug auf die Komplizen erfolgreich, in bezug auf Jackl leider vollkommen ergebnislos! (Schaut auf Bericht.) In Golling soll er ein schwangeres Mensch haben, die angegebene Rosina, aber man hat sie noch nicht betreten. (Schaut auf anderen Bericht.) Aus Abtenau ein Bericht, daß sich der Jackl nachts manchmal dort aufhalten soll. Aber auch Gerüchte, er sei nach Bayern oder Steiermark abgewandert. (Schaut auf Brief.) Der Landrichter von Großarl urgiert einen Vertreter für seinen Gerichtsdiener, weil der Tag und Nacht auf der Suche nach Jackl ist. Außerdem: die Amtskasse sei überlastet, wir möchten so gut sein und die Reise- und Zehrungskosten von einem halben Gulden pro Tag für den streifenden Gerichtsdiener übernehmen.


  KOMMISSAR: Abgelehnt!


  SCHREIBER: (schaut auf Bericht) Laut Aussage des Gasteiner Abdeckers hält sich Jackl manchmal beim Abdecker von Saalfelden auf, der aber große und wachsame Hunde hat, die niemanden in die Nähe lassen. Trotzdem Nachschau gehalten, Jackl nicht anwesend, einer der Schergen vom Hund gebissen. – (Blättert.) Es wird immer wieder festgestellt, die Leute sagen, sie wüßten nichts über den Jackl, hätten nie was von ihm gehört. Offenbar Ausreden, weil die Leute Angst vor ihm haben. (Nimmt neues Blatt.) Bericht aus dem Lungau: Christoph Moser, der Abdecker von Mauterndorf, soll Gerüchten zufolge auch den Jackl beherbergt haben.


  KOMMISSAR: Mauterndorf? Da ist doch der Jackl geboren!


  SCHREIBER: Richtig! Die dortige Abdeckerei hatte sein Großvater inne! (Schaut auf das Blatt.) Gerüchten zufolge könne sich Moser in einen Wolf verwandeln! (Liest:) Aussage Moser: Es stimme, er habe sich öfters nach Ausziehen des Rockes auf der Erde hin- und hergewälzt, er mache dies aber wegen seiner Räude.


  KOMMISSAR: Überführung nach Salzburg veranlassen!


  SCHREIBER: Jawohl! (Notiert.)


  KOMMISSAR: Eure Zunftgenossen, Freimann, nicht wahr?


  FREIMANN: Wieso?


  KOMMISSAR: Na, Ihr wart doch früher der Abdecker zu Laufen, oder irre ich mich?


  FREIMANN: Wollt Ihr mir daraus einen Vorwurf machen?


  KOMMISSAR: Oh nein, gewiß nicht!


  FREIMANN: Einer muß ja das kranke Vieh beiseite schaffen!


  KOMMISSAR: Gewiß!


  FREIMANN: Mein Großvater war schon Abdecker! Mein Vater auch! Und was kann ein Abdeckersohn werden? Wieder Abdecker!


  KOMMISSAR: Oder Freimann!


  FREIMANN: Ja! Bestenfalls! Jeder Untertan kann werden, was er will. Ein Abdecker bleibt für immer Abdecker. Einer, der den Dreck beiseiteräumt! Der Freimann tut nichts anderes! Wir sind die letzten auf der Stufenleiter! Die allerletzten! Auswurf! Im Wirtshaus setzen sich die Leute von mir weg! Keiner gibt mir die Hand! Nicht einmal ein öffentliches Bad darf ich aufsuchen!


  SCHREIBER: Naja, so oft habt Ihr wohl auch nicht das Bedürfnis danach, Freimann! Ihr stinkt ja mehr als Eure Delinquenten!


  FREIMANN: (zum Kommissar) Er beleidigt mich! Wieso beleidigt er mich? Darf er das?


  KOMMISSAR: Hört auf zu jammern, Freimann! Diese Tiraden kenn ich schon! Ihr verdient sehr gut, und die Arbeit ist nicht schwer! Erwartet von mir keine misericordia!


  Der Freimann ist beleidigt.


  SCHREIBER: (schaut auf Bericht) In Wagrein ist der dortige Abdecker Hans Hamperger festgenommen worden. Hat gewisse Lungl und Leber von krankem Vieh gesotten, wodurch sich der, der das Vieh krankgemacht habe, persönlich stellen müßte.


  KOMMISSAR: Wir schauen ihn uns an! Überführung veranlassen!


  Der Schreiber notiert.


  SCHREIBER: Eine Überprüfung sämtlicher Abdecker wäre angebracht, Herr Hofrat! Ein Teil von ihnen konspiriert ganz gewiß mit dem Jackl!


  KOMMISSAR: Guter Vorschlag! Ausführen! – Und neuen Fahndungsbefehl nach dem Jackl hinausgeben! Ich hab ihn unterschätzt! Ich hab den Burschen wirklich unterschätzt! Schreibt: Da es der hohen Obrigkeit obliegt, das Land so gut als möglich von bösen Leuten zu reinigen, und nun Jakob Koller ein erwiesener Zauberer und Hexenmeister ist und auch ein Verführer der Jugend, so haben wir dem gemeinen Wesen zum besten beschlossen, Jackl für vogelfrei zu erkennen. Derjenige, welcher diesen verruchten Bösewicht entleibt oder niedermacht, soll 100 Reichstaler, der aber, welcher ihn lebendig zu Gericht liefert, 200 Reichstaler als Rekompens erhalten. – Dem Landesherrn zur Genehmigung vorlegen!


  SCHREIBER: (hat mitgeschrieben) Jawohl!


  KOMMISSAR: Den Fahndungsbefehl an alle Landgerichte ausschicken und auch an die ausländischen Regierungen! Und zwar an den Landeshauptmann zu Kärnten, an die innerösterreichische Regierung in der Steiermark, an die oberösterreichische Regierung zu Tirol, an den kurfürstlichen Hofrat zu München, an die Regierung zu Berchtesgaden. Deskription Jackls beilegen! – Habt Ihr das?


  SCHREIBER: (schreibt rasend) Jawohl! Gleich! Gleich! ... an die Regierung zu Berchtesgaden, Deskription beilegen.


  FREIMANN: Herr Doktor Zillner! Darf ich mir die Frage erlauben, wozu Ihr mich noch braucht?


  KOMMISSAR: Ahja, entschuldigt! Ich vergaß Euch fast! (Zum Schreiber:) Die Nachricht aus Laufen!


  SCHREIBER: (sucht Papier, findet, liest) Gerüchten zufolge, die hier umgehen, soll der ehemalige hiesige Abdecker und nunmehrige Freimann von Salzburg, Moritz Ehegartner, mit dem Zauberer-Jackl verwandt sein.


  Der Schreiber schaut zum Freimann, der Kommissar ebenfalls. Dem Freimann ist die Sache furchtbar peinlich. Langes Schweigen.


  KOMMISSAR: Na, was ist, Meister? Hat es Euch die Sprache verschlagen? Soll ich Euch das Maul mit Weihwasser ausspritzen?


  FREIMANN: (tonlos) Eine entfernte Verwandtschaft kann ich nicht leugnen.


  KOMMISSAR: So? Dann habt Ihr Jackls Mutter gekannt; die Barbara Kollerin?


  FREIMANN: Ihr könnt mir nichts vorwerfen, Herr Hofrat! Ich hab sie gefoltert, wie befohlen, und wie befohlen hab ich das Urteil vollstreckt!


  KOMMISSAR: Ich werf Euch ja nichts vor, Freimann! Es interessiert mich nur! – Den Jackl kennt Ihr auch? – Na, was ist? Soll ich die Knechte rufen und Euch mit der Rute streichen lassen?


  FREIMANN: (springt auf) Also, das verbitte ich mir, Herr Hofrat! Ich bin ein getreulichter Freimann! Ich würde meine eigene Mutter verbrennen! Wenn es sein muß!


  KOMMISSAR: (lächelnd) Beruhigt Euch! War ja nur ein Spaß! Was sollte ich ohne Euch machen? Ich weiß, wie gut Ihr Euer Handwerk versteht!


  FREIMANN: Entschuldigt! In meiner Berufsehre bin ich empfindlich! (Setzt sich.) Ich hab ihn gekannt, den Jackl, hab ihn ein paarmal gesehen. Aber da war er noch ein Kind! Acht, neun Jahre alt! Damals ist sein Vater gestorben, der Freimannsknecht war. Die Witwe Kollerin ist dann mit dem Jackl dem Almosen nachgegangen.


  SCHREIBER: Und der Dieberei! Sechs nachgewiesene Opferstockdiebstähle! Und eine Hexe war sie auch!


  FREIMANN: (wütend) Was erzählst du mir das? Weiß ich das nicht? Wer hat sie denn verbrannt? Du? (Zum Kommissar:) Soll ich jetzt weitererzählen oder nicht?


  KOMMISSAR: Ich bitte darum! – Kommt ein wenig näher, seid so gut!


  Der Freimann steht auf, kommt vor den Schreibtisch des Kommissars, steht nun selber da wie ein Beschuldigter.


  KOMMISSAR: Bitte! Erzählt!


  FREIMANN: Die Kollerin hat dann um die Abdeckerei in Mauterndorf angesucht – die vorher einunddreißig Jahre lang ihr Vater innehatte. In dieser Sache hab ich mich für sie verwendet. Das war alles!


  KOMMISSAR: Sie hat die Stelle aber nicht bekommen ...


  FREIMANN: Nein, sie hat sich mit dem damaligen Abdecker geprügelt und wurde ausgewiesen! Das ist alles, Herr Hofrat! Mehr ist da nicht! Hab die Kollerin und den Jackl später nie mehr getroffen!


  SCHREIBER: Natürlich habt Ihr sie getroffen!


  FREIMANN: Wann? Wo?


  SCHREIBER: Na hier! In diesem Raum! Hast du die Kollerin getroffen! Oder nicht?


  FREIMANN: Ja, sicher! Aber vorher nicht! Bis dahin nicht! Sag, was willst du von mir? Halt dein Maul und schreib! Bist du der Untersuchungsrichter?


  SCHREIBER: Nein, bin ich nicht! Ich bin der Protokollführer! Und als solcher lege ich Wert auf exakte Aussagen!


  KOMMISSAR: Sie hat Euch offensichtlich nicht erkannt, die Kollerin! Hier, beim Verhör!


  FREIMANN: Wegen der Maske wohl! Gott sei Dank! Das wär mir schon etwas peinlich gewesen! Besonders in loco torturae!


  SCHREIBER: Wieso denn? Ihr habt doch gerade gesagt, Ihr würdet sogar Eure eigene Mutter verbrennen!


  FREIMANN: Herr Hofrat, ich muß mir das nicht gefallen lassen! Nicht von diesem Federfuchser! Was stänkert er dauernd?


  KOMMISSAR: Er hat recht, Herr Finsterwalder! Ihr könnt die Befragung ruhig mir überlassen! Auch ich versteh mein Handwerk!


  SCHREIBER: Entschuldigung, Herr Hofrat! Ich hab meine Kompetenzen überschritten! Entschuldigung!


  Der Kommissar schaut den Freimann an, der steht unruhig da, hält den Blick des Kommissars nicht aus.


  FREIMANN: Ich hätt es sagen sollen, Herr Hofrat, ich weiß! Aber es war mir so unangenehm!


  Der Kommissar schaut den Freimann immer noch prüfend an.


  KOMMISSAR: (unvermittelt) Na gut, wir wollen es dabei bewenden lassen!


  FREIMANN: (verbeugt sich erleichtert) Ich danke, Herr Hofrat! Verbindlichsten Dank!


  Blackout.


  8. ZELLE


  Geschoren, in schwarzen Hemden und Ketten Dionysus (12), Lisl (8), Veit (14), Dofferl (13), Michl (10), Hanerl (6) und noch vier gefangene Buben. Durch die schon offene Falltür fallen geschoren, in Hemden und Ketten herunter Andree Mayer vulgo »Stadtschmeißer« (18), Magdalena Pichlerin vulgo »Fetzen-Leni« (17) und drei weitere Buben.


  DOFFERL: Ihr Herren, holt mich endlich, sonst vergeß ich alles!


  Die Falltür schließt sich, die Ankommenden schauen sich um, bleiben aber sitzen, nur Andree steht auf, schaut sich gebückt um, geht zwischen den am Boden Liegenden herum.


  DOFFERL: Sie schmeißen den Stadtschmeißer unter die Schmeißfliegen! Hat der Stadtschmeißer sich auch mit dem Jackl zusammengeschmissen? Schmeißt der Schmeißer Schmeiß, wird die Welt schneeweiß!


  Andree beachtet Dofferl nicht, schaut den blinden Michl und seinen Bruder Hanerl an, schaut Dionysus und Lisl an, sieht plötzlich Veit, starrt ihn eine Weile an. Veit bekommt Angst.


  VEIT: (grinsend) He, Stadtschmeißer!


  Andree schaut ihn ruhig an, winkt dann mit dem Finger, Veit kriecht langsam her, Andree hockt sich auf die Fersen, schaut Veit an. Magdalena kommt zu Andree, setzt sich neben ihn.


  ANDREE: Es ist die Hölle los, krummer Veitl! Im ganzen Land jagen sie uns! Nicht einmal im Ausland ist man sicher!


  VEIT: Ich weiß. Wer zugibt, daß er den Jackl kennt, der ist dran. Du mußt es bestreiten! Dann können sie dir nichts tun!


  ANDREE: Danke für den Ratschlag, Veitl! Ich hab’s schon bestritten. Es hat mir nichts genützt. (Schaut Veit eine Weile schweigend an.) Sie haben Listen mit Namen!


  Veit schweigt.


  ANDREE: Einer muß ihnen diese Namen gegeben haben!


  VEIT: Ja, wahrscheinlich! (Deutet.) Es sind viele hier. Auch ganz kleine. Da werden schon ein paar geredet haben.


  Andree wirft Veit blitzschnell die Kette über den Kopf, zieht sie mit beiden Händen an seinem Hals zu. Dionysus grinst befriedigt.


  DOFFERL: Hilfe! Hier wird gewürgt! Hier wird gewürgt! Wen würgt man hier? (Kriecht hin.) Ach, der krumme Veitl wird gewürgt! Genehmigt! Man würge weiter!


  ANDREE: Du hast uns schon einmal angezeigt! Und jetzt wieder! Nicht?


  VEIT: Damals ja! Damals ja! Ich hab die Schuhe nicht gestohlen! Die Fetzen-Leni war’s! Deine Menschin!


  Magdalena schlägt dem Veit ins Gesicht.


  VEIT: Ja, soll ich mich dafür einsperren lassen? Ich hab bis heute keine Schuhe!


  MAGDALENA: Du hast uns auch diesmal verraten! Du hast unsere Namen angegeben! Gib’s zu!


  ANDREE: (würgt stärker) Ich bring dich um, du!


  MAGDALENA: Gib’s zu! Los!


  DOFFERL: (schaut Veit in die Augen) Veitl, gib’s zu, bevor dein Auge bricht!


  VEIT: Ja! Ja! Ich geb’s zu!


  Andree hört auf zu würgen, schlägt ihm mit der Schelle ins Gesicht, Veit fällt um.


  VEIT: Du Sau! Du gemeine Sau! (Richtet sich auf.) Du wirst auch Namen nennen! Du auch! Was glaubst du, wer du bist? Denen kommt keiner aus! Auch du nicht!


  Blackout.


  9. BÜRO


  Der Kommissar und der Schreiber an ihren Schreibtischen, der Freimann und seine Knechte auf der Bank. Der Stuhl steht an der Wand. Vor dem Kommissar steht Hanerl (6). Er schielt immer wieder angstvoll zum Freimann, dessen Maske ihn erschreckt.


  KOMMISSAR: Du weißt also nicht, wie du mit Nachnamen heißt und woher du kommst?


  HANERL: Ja!


  SCHREIBER: Was ja? Nein, meinst du, oder?


  HANERL: Ja!


  Hanerl schaut zum Freimann, der macht ihm eine Grimasse, streckt die Zunge heraus, Hanerl weicht erschreckt zurück, der Freimann und seine Knechte grinsen.


  KOMMISSAR: Laßt den Unfug, Freimann! – Schau mich an, Hanerl!


  Hanerl tut es.


  KOMMISSAR: Aber du weißt, wie alt du bist?


  Hanerl hält beide Hände hoch, zeigt die fünf Finger der linken Hand und den Daumen der rechten Hand.


  SCHREIBER: Sechs – oder wie?


  Hanerl schaut zu ihm, zeigt ihm auch die Fingerstellung.


  KOMMISSAR: Weißt du das genau?


  HANERL: Der Michl sagt’s!


  KOMMISSAR: Der Michl weiß auch nicht, woher ihr kommt?


  HANERL: Nein. Der ist ja blind.


  KOMMISSAR: Man nennt dich den Schernfanger! Warum das?


  HANERL: Ich fang für die Bauern die Schern! Das kann ich gut! Kommt mir nicht leicht einer aus!


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Schern?


  FREIMANN: Maulwürfe! Ein Scher ist ein Maulwurf! Wißt ihr das nicht?


  KOMMISSAR: Nein, leider. Ich bin mit der Sprache des Volkes nicht so bewandert, Meister! (Zu Hanerl:) Kannst du beten, Hanerl?


  HANERL: Ja!


  KOMMISSAR: Kannst du den englischen Gruß?


  HANERL: Ja!


  KOMMISSAR: Dann sag ihn auf!


  Hanerl kniet sich hin, faltet die Hände, betet.


  HANERL: Gegrüßt seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir, du bist gebenedeit unter den Weibern und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, brunz für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Absterbens, Amen! (Steht auf.)


  Bei »brunz für uns Sünder« hat der Freimann zu lachen begonnen, seine Knechte lachen mit, der Freimann kann sich kaum mehr halten, schlägt sich brüllend auf die Oberschenkel. Auch der Schreiber muß grinsen.


  FREIMANN: (lachend) Brunz für uns Sünder! Brunz für uns Sünder! Brunz für uns Sünder!


  KOMMISSAR: Es ist genug, Freimann!


  Die zwei Knechte hören auf zu lachen, der Freimann kann sich einfach noch nicht beherrschen.


  KOMMISSAR: (zornig) Aufhören!


  Der Freimann hört auf, mußt sich aber noch eine Weile beherrschen, prustet ein paarmal unterdrückt los.


  KOMMISSAR: Bitt für uns Sünder, heißt das, Hanerl! Merk dir das! – Weißt du was vom Teufel, Hanerl?


  HANERL: Ja!


  KOMMISSAR: Was denn?


  HANERL: Der will immer was!


  KOMMISSAR: Was will er denn?


  HANERL: Daß man bös ist!


  KOMMISSAR: Wie meinst du das?


  HANERL: Daß man Böses tut in Worten und in Werken!


  KOMMISSAR: Brav, Hanerl! – Wie schaut er denn aus, der Teufel?


  Hanerl dreht sich um, zeigt auf den Freimann.


  HANERL: Wie der da!


  Die Freimannsknechte kichern, auch der Schreiber grinst, der Freimann findet es nicht komisch.


  KOMMISSAR: Gehst du manchmal in die Kirche, Hanerl?


  HANERL: Oft!


  KOMMISSAR: Mit deinem Bruder Michl?


  HANERL: Ja!


  KOMMISSAR: Empfängst du auch manchmal die heilige Kommunion?


  HANERL: Ja! Oft!


  KOMMISSAR: Das ist Brot, nicht?


  HANERL: (grinsend) Ja! (Ernst:) Und der Leib des Herrn!


  KOMMISSAR: Wo habt ihr den Jackl getroffen?


  HANERL: In Tittmoning! (Erschrickt:) Nein! Nein! Den Jackl kenn ich nicht! Ich kenn ihn nicht!


  KOMMISSAR: Der Michl hat gesagt, daß du das sagen sollst, nicht wahr?


  Hanerl antwortet nicht, sein Gesicht verzieht sich zum Weinen, der Kommissar schaut zum Freimann, dieser steht auf, kommt her, nimmt Hanerl unter den Achseln, hebt ihn hoch, schaut ihn auf finstere Weise an, Hanerl blickt starr vor Schreck zurück.


  KOMMISSAR: Der Michl hat dir gesagt, du sollst das sagen, nicht wahr?


  HANERL: Ja!


  Der Freimann grinst, stellt Hanerl wieder ab, geht zurück auf seinen Platz.


  KOMMISSAR: Ihr habt also in Tittmoning den Jackl getroffen?


  HANERL: Ja! (Beginnt zu weinen.) Der Michl wird mich haun! Ich hab ihm versprochen, daß ich es nicht sag!


  KOMMISSAR: Lügen ist eine Sünde, Hanerl! Das weißt du doch?


  HANERL: Ja!


  KOMMISSAR: Na, also! Warum habt ihr den Jackl begleitet?


  HANERL: Weil es ein Paradies ist!


  KOMMISSAR: Wie?


  HANERL: Es gibt Fleisch und Geld und ein warmes Nachtlager!


  KOMMISSAR: Wie geht das? Wie macht man das? Durch Zauberei?


  HANERL: (erstaunt) Nein!


  KOMMISSAR: Ja wie?


  HANERL: Die Bauern fürchten sich vor ihm!


  KOMMISSAR: Vor dem Jackl?


  HANERL: Ja! (Lächelt.) Sie geben ihm, was er will!


  KOMMISSAR: Warum fürchten sie sich vor ihm, Hanerl?


  HANERL: Weiß nicht.


  KOMMISSAR: Denk nach!


  HANERL: Weiß nicht! Er sagt, ich bin der Jackl, dann geben sie ihm, was er will.


  KOMMISSAR: (ungeduldig) Warum?


  HANERL: Weiß nicht!


  KOMMISSAR: Aber er kann zaubern, der Jackl! Das weißt du?


  HANERL: Ja!


  KOMMISSAR: Deinem Bruder und dir hat er auch das Zaubern beigebracht, nicht wahr?


  HANERL: Nein! Leider! Maulschellen hat er uns gegeben!


  KOMMISSAR: Warum?


  HANERL: Weil wir in die Messe gehn!


  KOMMISSAR: Weil ihr die heilige Kommunion empfangt?


  HANERL: Ja!


  KOMMISSAR: Er hat von euch verlangt, ihr sollt die heilige Hostie mitnehmen, nicht wahr?


  HANERL: Nein! Wieso?


  Blackout.


  10. BÜRO


  Der Kommissar, der Schreiber und Hanerl wie zuvor. Neben Hanerl steht Veit. Aus der Folterkammer wird eben vom 1. Knecht der blinde Michl geführt, den man geschlagen hat. Drinnen legt der Freimann die Rute in den Kessel zurück, kommt mit dem 2. Knecht heraus, die beiden setzen sich. Der 1. Knecht führt Michl vor den Kommissar, setzt sich dann ebenfalls.


  KOMMISSAR: (zu Veit) Sag es ihm! Sag es ihm ins Gesicht!


  VEIT: »Pfui dich, du schiacher Jud, bist meiner nicht würdig!« hast du geschrien! »Kannst mich im Hintern lecken!« hast du geschrien!


  KOMMISSAR: (zu Michl) Ist das wahr? Ist das wahr?


  MICHL: (verzweifelt) Ja! Ja!


  KOMMISSAR: Was noch! Was noch?


  VEIT: »Schaut, diese Hur –«


  KOMMISSAR: Halt den Mund, er soll es selber sagen!


  MICHL: (wütend) Schaut, diese Hur ist auch da, hab ich geschrien!


  KOMMISSAR: Welche Hur?


  VEIT: Unsere Liebe Frau!


  KOMMISSAR: Wo?


  MICHL: An der Bildsäule! Im Feld!


  KOMMISSAR: Du siehst doch nichts! Du bist doch blind!


  MICHL: (brüllt) Ich hab sie gesehn, diese verfluchte Hur!


  KOMMISSAR: Und dann? Und dann?


  MICHL: Angespuckt hab ich sie! Meinen Dreck hab ich ihr ums Maul gestrichen! Umgeschlagen hab ich sie! Zertrümmert hab ich sie!


  KOMMISSAR: (zu Hanerl) Und du? Was hast du gemacht? Sag es! Schnell!


  HANERL: (stotternd) Ja, ich ... ich hab, ich hab die Hosen, die Hosen hab ich hinuntergetan, und ihr den Hintern gezeigt!


  MICHL: (brüllend) Den Christus hab ich vom Kreuz gerissen und hab ihn zerschmettert! Dieb am Galgen! Dieb am Galgen!


  HANERL: (eifrig) Und ich, und ich hab Unsere Liebe Frau angebiselt, und, und sie mit Schneebällen beworfen und – und meinen Rotz auf sie geschmiert! (Lacht.)


  KOMMISSAR: Die Hostie! Kommen wir zur Hostie! Michl! Erzähl von der Hostie! Du hast sie geschändet, nicht wahr? Du hast sie aus der Kirche entführt, nicht wahr? Du hast sie übel traktiert, gib es zu!


  MICHL: Ja, ich hab sie traktiert! Ich hab sie traktiert, die Hostie! Mit einem Messer hab ich in sie hineingestochen, und Blut ist aus ihr geflossen, und auf einmal ist sie gewachsen und hat sich in unsern Herrn verwandelt!


  KOMMISSAR: Wie groß? Wie groß?


  MICHL: Wie ein Kruzifix, eine Spanne lang! – Die Hände hat er gegen mich aufgehoben und hat mich angeschaut! Und wieder hab ich ihn gestochen! »Auweh, mein Gott, mein Gott, hör doch auf zu stechen!« hat er geschrien! Da hab ich ihn auf den Boden geschmissen und getreten! Wie ein Wurm hat er sich gewunden und hat gejammert und gewinselt! Da hab ich ihn genommen und an die Stadelwand genagelt und hab ihn wieder gestochen! In die Brust, ins Gefrieß, ins Gemächt! »Auweh! Auweh! Wer hat solche Macht über mich?« hat er geschrien! Und hat sich angemacht und hat gezappelt und sich hochgebogen wie eine Katz! Und dann ist er hin gewesen! Tot! Tot! Tot!


  Blackout.


  11. BÜRO


  Kommissar, Schreiber, Freimann wie zuvor. Die Falltür ist offen, die zwei Knechte heben Dofferl (13) herauf, dieser schaut sich neugierig um, stutzt beim Anblick des Freimanns, geht dann zielstrebig zum Kommissar. Die Knechte schließen die Falltür, setzen sich.


  DOFFERL: (stützt sich am Schreibtisch auf) Herr, ich sitz seit zwölf Jahren in dem Loch da unten, und vergesse alles, was ich zu sagen hab! Kein Mensch kann sich das alles zwanzig Jahre lang merken! Mein Schädel brummt mir! Ich mache Eingabe um Eingabe, um mir Gehör zu verschaffen, aber keiner will mit mir reden! Dabei ist das ein großer Fehler, Herr, denn ich, ich bin der ergiebigste! Keine Untat, die ich nicht beging! Keine Untat, die mir fremd ist! Keine Untat, von der ich nicht Zeugnis ablegen könnte!


  Der Freimann und die Knechte grinsen schon die ganze Zeit, der Schreiber, der auch das niederschreiben mußte, kann überhaupt nicht darüber lachen. Der Kommissar schaut ungerührt.


  KOMMISSAR: (ruhig) Halt den Mund, Dofferl!


  DOFFERL: (verblüfft) Ihr wißt meinen Namen, Herr?


  KOMMISSAR: Ja, den weiß ich! Zwei Schritte zurücktreten, bitte!


  DOFFERL: (tritt zurück) Eins, zwei, drei! Lieber drei! Lieber drei! Die heilige Dreifaltigkeit, das sind auch drei! Drei ist immer gut! (Schaut zum Freimann, schaut zum Kommissar, schaut wieder zum Freimann.)


  KOMMISSAR: Was hast du?


  DOFFERL: Also, wenn er nicht eine Larve aufhätte, würde ich sagen, er ist’s!


  KOMMISSAR: Wer?


  Dofferl geht ein paar Schritte Richtung Freimann, reckt den Kopf vor, geht wieder zurück zum Schreibtisch, beugt sich darüber.


  DOFFERL: (leise) Er ist es!


  SCHREIBER: Was?


  KOMMISSAR: Wer?


  DOFFERL: (leise) Wer! Der Jackl!


  FREIMANN: (mißtrauisch) Was sagt er?


  KOMMISSAR: Er sagt, Ihr seid der Jackl!


  FREIMANN: Was? Ich bin doch nicht der Jackl! Ich schwör’s Euch!


  KOMMISSAR: (muß lächeln) Ich glaub’s, Freimann! Ich glaub’s! (Zu Dofferl:) Du mußt dich täuschen, Dofferl. Das ist der Freimann! Er streicht die Rute und bedient die Folterinstrumente. Und köpft und brennt, wenn es an der Zeit ist.


  Dofferl schaut mißtrauisch zum Freimann.


  FREIMANN: Du kannst gleich eine Schelle haben! (Zum 1. Knecht:) Der spinnt ja!


  DOFFERL: (zum Kommissar) Ich weiß nicht, ich weiß nicht, Herr! An Eurer Stelle würd ich ihm nicht über den Weg trauen!


  KOMMISSAR: (süffisant) Na, vielleicht gibt es eine gewisse Familienähnlichkeit. Was, Freimann?


  Der Freimann schaut beleidigt.


  KOMMISSAR: So, Dofferl! Bitte wieder zwei Schritte zurück! Oder drei, meinetwegen!


  DOFFERL: Lieber drei! (Geht zurück.) Eins, zwei, drei! (Schaut zum Freimann, schüttelt den Kopf.)


  KOMMISSAR: Wie alt bist du, Dofferl?


  DOFFERL: Ich bin zwei Jahre alt!


  KOMMISSAR: Dafür bist du aber schon groß und stark, und sehr geübt in der Rede!


  DOFFERL: Ich komm ja auch aus einer guten Familie!


  KOMMISSAR: Aus welcher, Dofferl?


  DOFFERL: Am Hof zu Wien kam ich zur Welt! Der fürstliche Hofmohr war mein Vater!


  KOMMISSAR: So? Und die Mutter?


  DOFFERL: Mutter gab es keine! Der fürstliche Hofmohr hat mich im Süßspeisenherd herausgebacken! Später übte ich den Beruf des kaiserlichen Nachttopfentleerers aus! Meinen Vater haben sie ausgestopft!


  Der Kommissar schaut den Schreiber an, dieser tippt sich mit dem Zeigefinger an den Kopf.


  KOMMISSAR: Dem Aussehen nach etwa dreizehn Jahre alt. Möglicherweise unweltläufig.


  Der Schreiber notiert.


  FREIMANN: Oder er will uns täuschen! Vielleicht ist er gar nicht so verrückt, wie er tut!


  KOMMISSAR: Würdet Ihr mir bitte keine Ratschläge geben, Freimann?


  FREIMANN: Verzeihung!


  KOMMISSAR: Ihr habt ihn damit gewarnt! Dummkopf!


  FREIMANN: Verzeihung, Herr Hofrat! Wird nicht mehr vorkommen!


  DOFFERL: (zum Freimann) Ja, hoffentlich! Du vermaledeiter Karneval! – Misch dich da nicht ein! Wir brauchen dich nicht! Wir verstehen es auch ohne dich, eine angenehme Unterhaltung zu führen!


  FREIMANN: Halts Maul, sonst zerreiß ich dir’s!


  Dofferl will etwas antworten.


  KOMMISSAR: (ungeduldig) Zu mir! Zu mir! Mich schau an!


  DOFFERL: Gern! Ihr habt so ein schönes Gewand! Ihr seid überhaupt ein würdiger, schöner Herr!


  KOMMISSAR: Danke, Dofferl! – Fühlst du dich eigentlich gesund?


  DOFFERL: Herr, ich bin ein Berserker!


  FREIMANN: (hebt die Hand) Bitte, Herr Kommissar!


  KOMMISSAR: (ungeduldig) Was? Was?


  FREIMANN: Wie ich ihn visitiert hab, da ist mir aufgefallen, daß er im Hintern ganz weit offen ist!


  KOMMISSAR: Wie?


  FREIMANN: Na, ganz weit offen! Und alles entzündet! Wollt Ihr sehn?


  KOMMISSAR: Nein, danke!


  FREIMANN: Ich versteh gar nicht, daß der überhaupt noch einen Schritt gehen kann!


  DOFFERL: Das versteht er nicht, das versteht er nicht! Wenn ich nicht gehen mag, flieg ich! – Kommen wir zur Sache, Herr Richter! Ich gestehe alles!


  KOMMISSAR: Warum bist du offen, da hinten?


  DOFFERL: Der Teufel! Der Teufel!


  KOMMISSAR: Was?


  DOFFERL: Na, er treibt’s mit mir! Ständig! Überall! Auch da unten! (Deutet zum Boden.) Und wie Ihr sicher wißt, er hat ein mächtiges Gemächt!


  KOMMISSAR: Der Teufel ist da unten in der Keuche?


  DOFFERL: Natürlich! Er treibt’s mit allen! Ich kann Euch sagen, das ist eine lustige Gesellschaft, da unten!


  KOMMISSAR: Du hast den Teufelspakt geschlossen?


  DOFFERL: Alles! Alles! Hier ist das Zeichen! (Deutet – so wie man den »Vogel« zeigt – auf eine Narbe an der Stirn.)


  Der Kommissar schaut zum Schreiber, der kommt her, begutachtet die Narbe.


  DOFFERL: Ein außergewöhnliches Zeichen, nicht?


  Der Schreiber setzt sich wieder, notiert.


  KOMMISSAR: Was fällt dir zu Tieren ein?


  DOFFERL: Zu Tieren? Zum lieben Vieh?


  KOMMISSAR: Ja!


  DOFFERL: Schmecken gut! Fleisch! Milch und Honig!


  KOMMISSAR: Was noch?


  DOFFERL: Was noch?


  KOMMISSAR: Ja, was kann man noch mit ihnen tun?


  DOFFERL: (zum Freimann) Weißt du was?


  KOMMISSAR: Wenns einen drückt ... Wenn man was verspürt ... Einen gewissen Drang ...


  DOFFERL: Einen Drang? (Schaut den Kommissar erstaunt an, schaltet dann:) Ach so, das! Ja, natürlich! Hab ich auch gemacht! Fleischlich zugehalten, meint Ihr?


  Der Kommissar nickt.


  DOFFERL: Ja, natürlich! Also bitte: Der Jackl hat ihnen immer vorher die Schwänze abgeschnitten, damit er besser zukommt. Das hab ich nicht gemacht. Weil, die Viecher sind mein ein und alles! – Wartet einen Moment, ich will mich erinnern, damit ich Euch die genauen Zahlen nennen kann! – Ja! Ich hab’s! Mit 30 Kühen je dreimal, mit 20 Pferden je fünfmal, mit 300 Geißen je einmal! Die Kühe haben mir aber besser getaugt als die Geißen. Das muß ich sagen! Haben auch ein viel schöneres Gesicht! Einmal – also ich sag Euch – so eine graue! Die hat Augen gehabt, sag ich Euch – so schön, so schön! Wer sich da nicht verliebt, hat ein Herz aus Stein! (Schiebt den Unterleib vor und zurück, stöhnt.) Oh! Oh! Oh! – (Hält inne.) Ah, ich hab was vergessen! Die Katzen und die Hunde! Also, bei den Hunden hab ich’s bleiben lassen, seit mich einmal einer ordentlich gebissen hat. Was die Katzen angeht, die sind –


  KOMMISSAR: Das genügt, Dofferl!


  DOFFERL: Genügt das? Gut! Was kann ich sonst noch für Euch tun?


  KOMMISSAR: Kannst du uns ein paar Komplizen nennen?


  DOFFERL: Alle! Alle nenn ich sie Euch!


  KOMMISSAR: Ja? Bitte?


  DOFFERL: Sind aber alles Franzosen und leben in Frankreich! Ich weiß nicht, ob Euch das was nützt! Allerdings – einen wüßt ich von hier!


  KOMMISSAR: Wen?


  DOFFERL: (zeigt auf den Freimann) Den da! Wenn er schon nicht der Jackl ist, ein Komplicibus ist er bestimmt!


  Der Schreiber grinst, der Freimann springt auf.


  FREIMANN: Jetzt reicht’s mir aber! Ich zieh dir die Haut ab, du Hundsfott!


  DOFFERL: Meine Haut willst du? Du hast doch schon eine! (Zum Kommissar:) Schaut Euch einmal seinen Gürtel an, Herr Richter!


  KOMMISSAR: Was?


  FREIMANN: Also, bitte! Euer Vorgänger hat mir das erlaubt, Herr Hofrat!


  KOMMISSAR: (verwirrt) Was?


  FREIMANN: Na, den Gürtel!


  KOMMISSAR: Was ist das für ein Gürtel?


  DOFFERL: Aus Menschenhaut! Aus Menschenhaut!


  KOMMISSAR: Woher weißt du das?


  DOFFERL: Wie er mich geschoren hat, hab ich ihn berührt, den Gürtel! Und hab daran gerochen! Ich kenne Menschenhaut! Wie Ihr wißt – mein Vater wurde ausgestopft!


  Der Kommissar schaut den Freimann an.


  FREIMANN: Euer Vorgänger hat’s mir erlaubt! – Ich hab unter der Gicht gelitten! Seit ich diesen Gürtel trag (faßt daran), ist es schon viel besser!


  KOMMISSAR: Und von wem, bitte?


  FREIMANN: Eine junge Mörderin war’s!


  KOMMISSAR: Ihr seid ein merkwürdiger Kauz, Herr Ehegartner! Ich weiß nicht, wo ich Euch hintun soll. Vielleicht ist dieser Bub da gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.


  FREIMANN: Herr Hofrat, ich verbitte mir das! Ich bin ein ehrenwerter Mann!


  KOMMISSAR: Na gut! (Schaut eine Weile schweigend Dofferl an.) Dofferl, wenn du glaubst, du kannst dich über mich lustig machen, dann geht es dir schlecht! Du ziehst hier immer den kürzeren, glaub mir!


  DOFFERL: Ich mich über Euch lustig machen? Ich hab mich noch nie über einen hohen Herrn lustig gemacht! Ich bin nur ein geständnisfreudiger Mensch!


  KOMMISSAR: Nun, so wollen wir fortfahren mit deinem Geständnis! Auf die französischen Komplizen kommen wir später zurück. Probieren wir etwas anderes! – Hast du auch Schadenzauber gemacht?


  DOFFERL: Schadenzauber? Wetter und so?


  KOMMISSAR: Ja!


  DOFFERL: Das ist schwierig! Sehr schwierig, Herr Richter! Wenn die Wetterglocken nicht wären – wär’s ein leichtes! Aber so! – Exempel! Wenn ich mit dem Wetter durch den Paß Lueg fahren will, so läßt mich der Werfner Schloßhund oft nicht vorbei; ich muß dann draußen bleiben oder über die Abtenau fahren. Schlaft aber der Schloßhund, und ich komm dort glücklich vorbei und fahr ich dann durch die Fritz, so kommt mir schon bei der Höllbrücke der große Altenmarkter Hund entgegen und läßt mich nicht über die Kreisten hinauf, ja oft nicht einmal in die Oberfritz hinein. (Zum Schreiber:) Kommt Ihr mit? – Will ich dann ausweichen und übern Gasthofberg nach St. Martin fahren, dann geht’s erst recht los! Mit dem Gasthofhund fangen alle kleinen Gasthofberghündlein zu belfern an, und ich muß meinen Zorn auf dem Höllberg auslassen, oder ich muß zurück und übers Brunnhäusl nach St. Martin hinein. Schlüpfe ich aber bei der Höllbrücke glücklich durch und fahr ich durch die Oberfritz gegen Filzmoos, so kommen mir gleich die kleinen Filzmooser Belferl entgegen und lassen mich nicht weiterfahren! Was soll ich tun? In den Neuberg hinein lassen mich die Neuberger Schepperl nicht, zum Rückzug bin ich zu müde, und in der Fritz lassen mich die Bauernbelferl nicht einmal niedersitzen! Ich muß also todmüde noch auf die Berge hinauf und über die Gsengplatte oder den Roßbrand oder, wenn’s gut geht, über das Wurmegg hinfahren und dort an den unschuldigen Weiden und Wäldern meinen Zorn auslassen und an Forst und Vieh mich rächen, bis ich endlich auf dem Dachstein mich niederlassen und ausruhen kann! – So ist das, Herr Richter! Man hat’s nicht leicht als Zauberer! Das könnt Ihr mir glauben!


  Der Kommissar schaut Dofferl eine Weile ruhig an. Der Schreiber schreibt in rasender Eile fertig, läßt die Feder fallen, starrt seine Schreibhand an.


  SCHREIBER: Mir fällt gleich die Hand ab. Freimann, ich bitt Euch, verkauft mir eine von Euren Salben!


  FREIMANN: Könnt Ihr Euch das leisten, Schreiber?


  KOMMISSAR: Ruhe! (Schaut Dofferl an.) Nun, Dofferl, ob deine Simplizität eine echte oder eine vorgetäuschte ist, das werden wir jetzt in der Folterkammer herausfinden.


  SCHREIBER: Loco torturae? Dann erhöh ich Eure Altersschätzung auf vierzehn! Recht so?


  KOMMISSAR: (nickt) Recht so! (Zu Dofferl:) Du bist eine seltene Ausnahme, Dofferl! Üblicherweise kommen die Malefikanten in die Folterkammer, weil sie zuwenig reden. Du kommst da hin, weil du zuviel redest.


  DOFFERL: Herr Doktor, das ist mein Fehler! Es fehlt mir das Mittelmaß! Das war immer schon so! Aber sagt selbst: Kann ein junger Mann, dessen Vater der berühmte Hofmohr war, nun leider ausgestopft, kann so ein junger Mann mittelmäßig sein? Es ist schwer! Es ist schwer! (Wendet sich ab.) Wo befindet sich dieser Lokus?


  KOMMISSAR: (deutet zur Tür) Gleich nebenan!


  DOFFERL: Na, dann wollen wir! (Geht Richtung Tür.) Was man spürt, das hat man!


  Dofferl öffnet die Tür, schaut in die Folterkammer, stutzt ein wenig beim Anblick der Geräte. Der Freimann und die Knechte schauen verdutzt zu ihm, können es nicht fassen, daß er so sorglos in die Folterkammer geht.


  DOFFERL: (dreht sich um) Ich möchte mich übrigens noch für das schöne Gewand bedanken! Erinnert mich ein wenig an meine Kindheit zu Hofe. (Rafft das Hemd, macht einen Knicks.) Herzlichen Dank, Ihr Exzellenzen! (Dreht sich wieder um.) Lokus, ich komme! Schärfe deinen Stahl und erprobe ihn an mir!


  Dofferl geht in die Folterkammer, schaut sich drinnen alles genau an. Der Freimann und die Knechte stehen auf.


  FREIMANN: Na, warte! Dir wird der Spott vergehen! (Geht zur Tür.) Kommt Ihr, Herr Hofrat?


  KOMMISSAR: Nein, macht nur! Fragt ihn nach Name und Herkunft und nach seiner Verbindung zu Jackl. Erst aufhören, wenn er keine unsinnigen Antworten mehr gibt.


  FREIMANN: Und welchen Grad?


  KOMMISSAR: Nehmt die Leiter, reckt ihn ein wenig.


  FREIMANN: Der spitze Sitzbock wär besser! Mit ein paar Gewichten an den Füßen!


  KOMMISSAR: Wieso?


  FREIMANN: Na, weil er offen ist, im Hintern!


  KOMMISSAR: Gut. Macht das.


  Der Freimann und die Knechte gehen in die Folterkammer, Dofferl hat sich drinnen gemütlich an die Leiter gelehnt.


  KOMMISSAR: Tür zu! Und nehmt zwischendurch immer einen Knebel! Ich hab zu tun!


  Der 1. Knecht macht die Tür zu.


  SCHREIBER: Nachträglich beim Hofgerichtsrat um Torturgenehmigung ansuchen?


  KOMMISSAR: Ja, bitte!


  Schreiber notiert. Der Kommissar steht auf, streckt sich, vertritt sich die Beine. Der Schreiber macht Fingergymnastik.


  KOMMISSAR: Anstrengend, was?


  SCHREIBER: Kann man wohl sagen!


  KOMMISSAR: Ich hab Kreuzschmerzen. (Drückt die Hände in die Seite.) Das ewige Sitzen! – Wir wollen trotzdem keine Zeit vergeuden. Die letzten Berichte, bitte!


  Der Schreiber sucht in seinem Chaos nach den Berichten, findet sie.


  SCHREIBER: (schaut in einen Bericht) Der Landrichter von St. Johann hat den Christian Fleis gefaßt! Bei der ersten Vernehmung erzählt Fleis: (Liest:) Als Jackl mit ihm zu einem Bauern gekommen sei, habe ihnen der Bauer ein gutes Mus gekocht und eine gute Milch gegeben. Während sie so aßen, sei der Bauer zum Gericht gegangen, worauf bald hundert Mann erschienen wären, denen Jackl die Stubentür aufgemacht und zu denen er gesagt habe: »Geht nur her, ihr werdet mir nicht schaden!« Darauf habe sich der Jackl unsichtbar gemacht. Die Suchtruppen hätten länger als eine Stunde herumgesucht und hätten letztlich einen Stein mitgenommen in der Meinung, dieser wäre Jackl. Nachdem die hundert Leute weggewesen wären, sei Jackl wieder sichtbar geworden und habe sein Mus aufgegessen. Als der Bauer wieder in die Stube gekommen sei, habe Jackl zu ihm gesagt: »Schau, was dein Vieh tut!« Der Bauer habe sein gesamtes Vieh tot vorgefunden. Jackl habe darauf gesagt, wenn’s noch nicht genug sei, so wolle er ihm die beiden Pferde auch noch umbringen. Der Bauer habe zu bitten angefangen. Jackl habe ihn sodann derart verzaubert, daß der Bauer vor der Haustür auf allen Vieren herhocken mußte. Erst auf weiteres Bitten des Bauern habe Jackl diesen wieder erlöst, aber gespottet, wo er – der Bauer – denn das Geld habe, das er sich verdienen wollte. (Schaut auf.)


  KOMMISSAR: Weiter!


  SCHREIBER: (liest aus dem gleichen Bericht) Maria Moserin beschuldigt ein junges Bettelweib namens Susanna Kitzbergerin: Sandl habe die Leute, wenn sie ihr beim Betteln nicht genug gegeben hatten, mit den Worten bedroht, sie wolle den Jackl herführen, dann würden sie sicherlich gern geben, wenn der Jackl durch Wetterzauber das Getreide erschlage. – Fleis und Kitzbergerin werden überstellt. (Schaut zum Kommissar, nimmt einen neuen Bericht.) Nachricht aus Berchtesgaden! (Liest:) Jackl ist trotz vorgenommener Streifen und Inquisitionen nicht zu bekommen. Hält sich dem Vernehmen nach meist um Hallein, Dürrnberg und in dortigen Orten auf.


  KOMMISSAR: Natürlich! Die putzen sich wieder ab!


  SCHREIBER: (schaut auf neuen Bericht) Nachricht vom kurfürstlichen Hofrat zu München. (Liest:) Haben zur Verhütung großen Unheils an alle Beamten im Lande einen Generalbefehl geschickt, um auf den Bösewicht Zauberer-Jackl gut Späh zu bestellen, damit man ihn zur Rechtfertigung einst verhafte. Auf seine lebendige Verhaftung ist eine Thalia von 500 Reichstalern gesetzt, auf den toten Leib aber 100 Dukaten. Machen den nachbarlichen Vorschlag, daß von Salzburg aus ein praktizierter Mann, dem Jackls Statur und Person bekannt ist, gegen Abstattung aller Unkosten nach München überschickt und von dort aus mit zwei oder drei wohlerfahrenen Amtsleuten auf eine heimliche Streife ausgeschickt wird. (Schaut auf.)


  KOMMISSAR: Diesen Vorschlag nehmen wir an. Bestellt den Jäger zu Liefering! Der kennt ihn ja, nicht?


  SCHREIBER: Moment, Moment! (Sucht hektisch.) Wo hab ich denn ...? (Findet ein Schriftstück, schaut darauf.) Das geht nicht! Der Jäger zu Liefering ist inzwischen selber verdächtig!


  KOMMISSAR: Dann jemand anderen!


  SCHREIBER: Moment! (Sucht, findet.) Simon Schönperger, seinerzeit in allhiesigen Kriegsdiensten. Hat sich freiwillig gemeldet, daß er den Jackl kenne und gern auf die Suche gehen möchte, gegen Wegzehrung und Taschengeld. Vernommen und für unverdächtig befunden.


  KOMMISSAR: Gut! Den nehmt! – Und die Belohnung erhöhen! Lebendig 900 Reichstaler, tot 750!


  SCHREIBER: (notiert) ... tot 750!


  KOMMISSAR: Anfügen, daß sich Jackl laut Aussage einiger Malefikanten zwischen elf und zwölf Uhr und zum Ave-Maria-Läuten nicht unsichtbar machen kann und daher zu diesen Zeiten am leichtesten zu fangen ist. – Falls es sich bis zum Winter hinzieht: Wenn die Erde gefroren ist und der Jackl also nicht dazu kann, besteht auch eher die Möglichkeit, ihn zu fangen!


  Der Schreiber notiert rasend. Die Tür zur Folterkammer geht auf, die beiden Knechte schleifen den ohnmächtigen Dofferl heraus, hinter ihm kommt mit blutbefleckter Schürze der Freimann. Dofferl hat noch immer den Knebel im Mund, an seinen Beinen läuft innen das Blut herunter. Die Knechte legen ihn vor den Kommissar, dieser geht wieder hinter seinen Schreibtisch, der ihm Schutz bietet.


  KOMMISSAR: Ohnmächtig?


  FREIMANN: Oder der Teufel hat ihm den Schlaf geschickt!


  KOMMISSAR: Den Knebel herausnehmen! Er kann doch ersticken!


  Der 1. Knecht nimmt Dofferl den Knebel heraus, steckt ihn ein.


  KOMMISSAR: Weihwasser!


  Der Freimann geht zum Weihwasserkessel, nimmt den Wedel, geht zu Dofferl, spritzt ihm ins Gesicht. Die zwei Knechte setzen sich nieder. Dofferl wacht auf, der Freimann gibt den Wedel zurück, beobachtet Dofferl. Dieser richtet sich auf, sinkt wieder zurück, greift sich stöhnend an den Unterleib, schaut seine Hand an, sie ist blutig, weil das schwarze Hemd von Blut durchtränkt ist. Dofferl leckt das Blut an seiner Hand ab.


  KOMMISSAR: (zum Freimann) Also?


  FREIMANN: (kommt näher) Er redet nur dummes Zeug! – Ich kenn mich nicht aus mit ihm! – Ihr seid der Jurist!


  KOMMISSAR: Auch der Jurist hat seine Grenzen! (Zu Dofferl:) Wie alt bist du, Dofferl?


  DOFFERL: (stöhnend) Hundert! Hundert! Oh, Freimann, du verstehst dein Handwerk gut!


  FREIMANN: Das will ich hoffen!


  KOMMISSAR: Nennst du uns deine Komplizen, Dofferl?


  DOFFERL: Oh ja! Oh ja! Allzugern! Allzugern!


  KOMMISSAR: Aber nicht die französischen!


  DOFFERL: Nein, nicht die französischen!


  KOMMISSAR: Also? Wie heißen sie?


  DOFFERL: Ihre Namen hab ich vergessen, Herr, aber ihre Titel weiß ich!


  KOMMISSAR: Bitte! Nenn sie!


  DOFFERL: Der Heilige Römische Kaiser zu Wien, der Heilige Vater zu Rom! Das, mein Herr, sind die gottsöbersten Komplizen!


  Der Freimann reißt Dofferl an den Schultern hoch.


  FREIMANN: Ich häng ihn an die Leiter! Ich brenn ihm die Achseln aus!


  KOMMISSAR: Wir wollen nicht übertreiben, Freimann! Wir haben Zeit! – Bringt ihn weg!


  Der Freimann läßt zornig Dofferl los, so daß dieser zu Boden plumpst, die zwei Knechte kommen her, packen ihn, schleifen ihn zur Falltür, der 1. Knecht macht sie auf, der 2. Knecht stößt Dofferl hinunter, der 1. Knecht knallt die Falltür zu. Blackout.


  12. BÜRO


  Kommissar und Schreiber wie zuvor, der Freimann (mit blutigem Schurz) und die zwei Knechte auf der Bank, die Tür zur Folterkammer offen. Vor dem Kommissar steht im Hemd und ohne Ketten Magdalena Pichlerin vulgo »Fetzen-Leni« (17), betrachtet entsetzt ihre geschwollenen und blutigen Unterarme. Man hat die Folter der Schnürung angewandt; dort, wo die Schnüre angezogen wurden, ist die Haut rotblau und an mehreren Stellen aufgeplatzt.


  MAGDALENA: (zum Kommissar) Ich hab Euch doch alles gesagt!


  KOMMISSAR: Oh nein, Magdalena Pichlerin, noch hast du mir lange nicht alles gesagt! Das wissen wir beide, nicht? (Nach einer Weile:) Du hast zwei Kinder?


  MAGDALENA: Nein! Eins hab ich!


  KOMMISSAR: In Gastein sagt man, du hast zwei. Zumindest gehabt.


  MAGDALENA: Eins hab ich! Muß es doch wissen!


  KOMMISSAR: Und wie alt ist es?


  MAGDALENA: Bald zwei.


  KOMMISSAR: So? Dann hast du also schon mit fünfzehn Jahren ein Kind geboren?


  MAGDALENA: Mit fünfzehn, ja!


  KOMMISSAR: Und Andree Mayer, genannt der Stadtschmeißer, ist der Vater?


  MAGDALENA: Nehm ich wohl an!


  KOMMISSAR: Du weißt es nicht genau?


  MAGDALENA: Herr, auf der Straße klaubt man leicht ein Kind auf!


  KOMMISSAR: Wo ist das Kind?


  MAGDALENA: In Gastein. Bei Verwandten. – Der Gerichtsdiener wollte zuerst auch das Kind verhaften! Könnt Ihr Euch das vorstellen? Ein zweijähriges Kind! (Schreit:) Welche Verbrechen kann ein zweijähriges Kind begehen?


  KOMMISSAR: (ruhig) Schrei nicht mit mir, Pichlerin! Man unterschätze die Kinder nicht! Ich habe von Kindern schon einiges zu hören bekommen!


  MAGDALENA: Von Euren Kindern, Herr?


  KOMMISSAR: (steht auf, brüllt) Meine Kinder sind unschuldige Engel, du verkommenes Weibsbild, du! (Schämt sich, daß er die Beherrschung verloren hat, setzt sich wieder, schaut auf seine Papiere; wieder ruhig:) Man nennt dich die Fetzen-Leni?


  MAGDALENA: Ja.


  KOMMISSAR: Warum?


  MAGDALENA: Ich kauf den Zigeunern bunte Tücheln ab. (Schaut ihn an.) Ich bin gern schön!


  KOMMISSAR: Du meinst, die Zigeunerfetzen machen dich schön?


  MAGDALENA: Oh, ich bin auch so schön, Herr! Wie Gott mich schuf! Seht Ihr das nicht?


  KOMMISSAR: Tut mir leid! Für deine Schönheit hab ich wohl kein Auge!


  MAGDALENA: Euer Weib wird wohl beim Kaltenhauser einkaufen, was? Dort gibt es das schönste rote Röckltuch von ganz Salzburg! Hätt ich auch gern! Fehlen mir aber die nötigen Kreuzer!


  KOMMISSAR: (laut) Meine Frau kauft kein rotes Röckltuch! Die Farbe rot gibt es nicht in unserm Haus!


  MAGDALENA: Schade! So müßt Ihr Euch das Rote wohl wo anders holen?


  KOMMISSAR: (stutzt einen Moment, schreit dann) Ist das hier eine Privatunterhaltung, oder was? Was erlaubst du dir? Ein Hurenmensch hat mit mir keine Privatunterhaltung zu führen! Verstanden?!


  Magdalena lächelt.


  KOMMISSAR: (ruhig, kalt) Wo ist das zweite Kind, Pichlerin?


  Magdalena dreht sich um, zieht das Hemd hoch, zeigt dem Kommissar den nackten Hintern. Blackout.


  13. BÜRO


  Niemand im Raum, auf dem Schreibtisch des Kommissars eine Kaffekanne und eine Tasse, die Tür zur Folterkammer ist offen, man sieht den unteren Teil der Leiter, der Freimann dreht an den vier Handhebeln der Walze, um die der Strick aufgerollt wird. Wir hören die Schmerzensschreie der Magdalena, die gerade gestreckt wird. Ihre Füße, die durch einen Holzknebel am Strick hängen, kommen ins Bild, damit der 1. Knecht, der unter der Leiter steht und die Füße Magdalenas hochschiebt, so daß sie sich mit den Fersen nicht an die Leitersprossen stemmen kann. Der 2. Knecht, der Kommissar und der Schreiber sind nicht zu sehen.


  STIMME KOMMISSAR: Halt!


  Der Freimann hört auf zu drehen, hält aber die Hebel weiterhin fest, damit die Walze nicht rückwärts läuft. Der Kommissar kommt ins Bild, tritt an die Leiter.


  KOMMISSAR: Das zweite Kind, Pichlerin!


  MAGDALENA: Laßt mich los! Bitte, laßt mich los!


  KOMMISSAR: Du hast es dem Teufel geopfert! Gib es zu!


  MAGDALENA: Nein!


  KOMMISSAR: (nach hinten) Komm her!


  Veit taucht auf, kommt an die Leiter.


  KOMMISSAR: Sag es ihr!


  VEIT: (zu Magdalena) Du hast es dem Teufel geopfert! Beim Hexentanz!


  MAGDALENA: Nein!


  VEIT: Doch! Auf dem Untersberg! Letzten Mai!


  MAGDALENA: Nein!


  Der Kommissar gibt dem Freimann einen Wink, der dreht weiter, die Füße werden weiter heruntergezogen.


  MAGDALENA: (schreiend) Nein! Nein! (Die Schultern werden ihr ausgerenkt, sie brüllt vor Schmerz.)


  KOMMISSAR: Gibst du es zu?


  MAGDALENA: Ja! Ja! Ja!


  Der Kommissar gibt dem Freimann einen Wink, der hält inne.


  KOMMISSAR: Alles? Wirst du alles zugeben?


  MAGDALENA: Ja. Alles. Alles.


  KOMMISSAR: Losbinden! Hinausführen!


  Der Kommissar kommt heraus, setzt sich an seinen Schreibtisch, der Schreiber kommt mit Schreibzeug und Papier zum Vorschein, kommt auch heraus, setzt sich an seinen Tisch, ist ziemlich fertig von dem, was er gesehen hat. Veit schaut auf Magdalena, kommt dann auch heraus, bleibt an der Tür stehen. Drinnen wird Magdalena losgebunden, sie verschwindet. Der Kommissar schenkt sich Kaffee nach, trinkt davon, schaut auf Veit, zeigt mit dem Zeigefinger vor den Schreibtisch, Veit kommt heran, stellt sich mit gebührendem Abstand auf. Die zwei Knechte führen Magdalena heraus, sie trägt wieder das schwarze Hemd, ihre Arme hängen ausgerenkt herunter. Der Freimann kommt nun ebenfalls, schließt die Tür zur Folterkammer, setzt sich auf die Bank. Die Knechte führen Magdalena vor den Kommissar, setzen sich ebenfalls auf die Bank. Magdalena kann sich kaum auf den Beinen halten.


  KOMMISSAR: (zum Freimann) Die Arme einrenken, was ist denn?!


  Der Freimann steht auf, schaut den 1. Knecht an, der steht ebenfalls auf, sie kommen her, der 1. Knecht hält Magdalena fest, der Freimann zieht an ihren Armen und renkt ihr die Schultergelenke wieder ein, Magdalena schreit dabei auf, der Freimann und der 1. Knecht setzen sich wieder.


  KOMMISSAR: (zu Magdalena) Wie kommt man zum Hexentanz?


  Magdalena antwortet nicht sofort, also tut es Veit an ihrer Stelle.


  VEIT: Sie fliegt! Auf einer Dachschindel! Oder auf einem Strohhalm!


  KOMMISSAR: Ich hab dich gefragt, Pichlerin!


  MAGDALENA: Ja, ich flieg! Aber nicht auf einem Strohhalm! Mich, Herr, holt der Teufel persönlich ab; so sehr verlangt es ihn nach mir!


  VEIT: Ja, stimmt! Er hat sie abgeholt!


  KOMMISSAR: In welcher Gestalt?


  MAGDALENA: Als Bock, als schwarzer Bock! Als was sonst?


  KOMMISSAR: Und dein Bursche? Der Stadtschmeißer?


  MAGDALENA: Was brauch ich den Stadtschmeißer, wenn ich den Teufel hab?!


  Der Kommissar schaut Veit an.


  VEIT: Freilich ist der Stadtschmeißer dabei gewesen!


  MAGDALENA: Halt dein Maul, Bub! Ich brauch dich nicht zum Einsagen!


  VEIT: (zum Kommissar) Er war dabei! Er war beim Tanz! Ich hab ihn gesehn!


  KOMMISSAR: (zu Magdalena) Ihr seid also auf den Untersberg geflogen ... Und da waren alle versammelt?


  MAGDALENA: Ja! Alle! Sogar der Dompropst von Salzburg!


  VEIT: Nein! Stimmt doch nicht!


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Nicht ins Protokoll aufnehmen! (Ruhig zu Magdalena:) Ich warne dich, Pichlerin. Wenn du falsche Beschuldigungen von dir gibst, landest du sofort wieder auf der Leiter. – Also, sie waren alle da, die Bettlergesellen und -gesellinnen! Der ganze unchristliche Auswurf unseres Landes! Nenn mir die Namen!


  MAGDALENA: Wißt Ihr, Herr, ich hab mich nicht viel um die anderen gekümmert. (Lächelnd:) Ich war des Teufels liebste Buhlin in dieser Nacht!


  VEIT: Sie waren alle da! Alle, die da unten liegen! Und noch viele andere!


  KOMMISSAR: (zu Magdalena) Der Jackl auch, oder?


  MAGDALENA: Gewiß, der Jackl auch! Auch er des Teufels liebster Buhle! Wie Ihr wißt, der Teufel kennt keinen Schenierer!


  KOMMISSAR: Erzähl weiter, Magdalena! Was geschah?


  MAGDALENA: Oh, man begrüßte den Teufel, wie es sich gehört ...


  KOMMISSAR: Ihr habt ihm den Hintern geküßt!


  MAGDALENA: Oh ja, und nicht nur das! Auch mit der Zunge ausgeschleckt!


  VEIT: Ich nicht!


  MAGDALENA: (schaut Veit grinsend an) Du hast sogar seinen Dreck gefressen, krummer Veitl!


  VEIT: Stimmt ja gar nicht!


  KOMMISSAR: Weiter! Weiter, Pichlerin!


  MAGDALENA: Ich hab ihn nicht nur am Hintern geschleckt, sondern auch überall sonst! Ihr solltet das einmal probieren, Herr! Wendet Euch an Eure Frau! Oder – wenn die zu zimperlich ist – dann begebt Euch ins Hurenhaus!


  Der Kommissar erstarrt, steht dann langsam auf, schaut Magdalena an, geht zum Weihwasserkessel, nimmt den Wedel, geht zu Magdalena, schaut sie an, schlägt dann plötzlich mit dem Wedel auf sie ein, Magdalena krümmt sich zusammen, hebt schützend die Arme über den Kopf; nimmt es nicht tragisch, grinst.


  FREIMANN: (süffisant) Herr Doktor Zillner! Soll ich mich an Eurer Stelle hinter den Schreibtisch setzen?


  Der Kommissar hört auf zu schlagen, schaut zum Freimann, bringt den Wedel zurück, der Freimann und seine Knechte grinsen sich an, der Kommissar ordnet seine verrutschte Perücke und seine Kleidung, setzt sich wieder.


  KOMMISSAR: (leise) Gott steh dir bei, Pichlerin!


  MAGDALENA: Gott? Gott ist mir nie beigestanden! Auf deinen Gott kann ich verzichten!


  KOMMISSAR: Weiter! Erzähl weiter!


  MAGDALENA: Wollt Ihr Euch das wirklich antun? Mir scheint, es regt Euch zu sehr auf!


  KOMMISSAR: (leise) Rede jetzt, oder ich überschreite alle Vorschriften der Tortur!


  MAGDALENA: Wie Ihr wollt, Herr! – Nun, es kommt dann, wie es kommen muß. Es kommt zur allgemeinen Vermischung.


  VEIT: Das Essen! Du vergißt das Essen!


  MAGDALENA: (lächelt) Daß du auch immer ans Essen denken mußt, krummer Veitl ...


  VEIT: (zum Kommissar) Aber ja! Ein riesiges Festmahl! Fleisch und Bratwürste und Strauben und, und (es fällt ihm nichts mehr ein) Krapfennudeln und Butterzipf und alles, alles! Nur kein Brot und kein Salz! Das mag der Teufel nicht! – Und dann wird getanzt! Ganz wild durcheinander!


  MAGDALENA: Ja, richtig, es wird getanzt! Es wird getanzt! Schön! (Beginnt zu tanzen.) Schön! Ein großer Schwindel! Ein großer Schwindel! Aber keiner fällt! Alle schweben!


  VEIT: Geiger und Sackpfeifer und Zitherschläger und Trompetenspieler und Trommler – alles kleine Teufel mit Hörnern! Ganz wild! Ganz wild!


  MAGDALENA: Ja! – Und plötzlich erlöschen die Lichter – und alle, alle sinken zu Boden und frönen der fleischlichen Lust! (Hält vor dem Kommissar an.) Eine irrsinnige Lustbarkeit, Herr! Ihr könnt Euch das nicht vorstellen! Oder doch?


  KOMMISSAR: (steht auf) Ich will es mir nicht vorstellen, aber ich weiß es! Der Dionys mit seiner Schwester, die Schwester mit dem Vater, der Vater mit dem Dionys, der Jackl mit dem Vater, der blinde Michl mit seinem Bruder, der Veit hier mit einer Teufelin, der Teufel mit ihm, von vorn und von hinten, a tergo sive posteriori – ich weiß alles, steht alles schon in den Protokollen! (Setzt sich.) Ein Abgrund! Ein einziger Abgrund! Die Hölle!


  MAGDALENA: Alles wißt Ihr noch nicht, Herr!


  KOMMISSAR: Was kann es noch Schlimmeres geben?


  MAGDALENA: Die Hostie! Ich hab eine Hostie mitgebracht!


  KOMMISSAR: Wie?


  MAGDALENA: Im Hintern!


  KOMMISSAR: (tonlos) Was?


  MAGDALENA: Im Hintern! Im Hintern hab ich eine Hostie mitgebracht!


  KOMMISSAR: Und was damit getan?


  MAGDALENA: Na, was schon? Sie blieb, wo sie war! Wurde nur ein wenig vorgeschoben! Vom Teufel!


  Der Kommissar ist sprachlos vor Entsetzen.


  MAGDALENA: Das ist aber noch immer nicht alles, Herr! Ihr wolltet doch wissen, was mit meinem zweiten Kind geschehen ist? Ich sag es Euch! Dieses Kind war mit auf dem Hexentanz! Und als der Teufel mir beiwohnte, in höchster fleischlicher Lust, da hab ich dieses Kind unter meinen Leib gelegt! Und es ist erstickt! – Nun wißt Ihr wirklich alles, Herr des Gesetzes!


  Der Kommissar brüllt plötzlich los. Blackout.


  14. ZELLE


  Überfüllt mit Gefangenen. Magdalena (17) schläft (wieder mit Ketten) neben Andree (18), dieser sitzt und spielt das Becherspiel. Es schauen dabei zu: Veit (14), Dionysus (12), Lisl (8) und Hanerl (6). Der blinde Michl (10) sitzt an Hanerls Rücken gelehnt, hat den Kopf erhoben und lauscht. Dofferl (13) liegt daneben, ist sehr krank, schaut mit glasigen Augen vor sich hin. Andree hat aus Stroh drei Becher geflochten sowie aus Dreck und Stroh ein Kügelchen geformt. Das Stroh vor ihm ist beiseite geschoben, er legt das Kügelchen auf den Boden, stülpt einen Becher darüber, stellt die zwei anderen Becher links und rechts davon hin, verschiebt die drei Becher ein paarmal.


  ANDREE: Wo ist sie?


  DIONYSUS: (deutet) Da!


  Andree hebt den Becher hoch, das Kügelchen liegt darunter.


  ANDREE: Richtig! – Was wetten wir, daß du das nächste Mal nicht mehr weißt, wo die Kugel ist?


  DIONYSUS: Die Abendsuppe, daß ich es weiß!


  Andree schiebt mehrmals die Becher hin und her, tauscht sie untereinander aus.


  ANDREE: Wo ist sie?


  DIONYSUS: (deutet auf einen Becher) Da!


  Andree hebt den Becher hoch, die Kugel ist nicht darunter.


  ANDREE: Verloren! (Nimmt einen anderen Becher hoch.) Da ist sie!


  DIONYSUS: Sowas! Ich hätt schwören können, sie wär da drunter! (Deutet auf Becher.)


  ANDREE: (schaut Veit an) Traust dich, Veitl?


  VEIT: (weiß, wie Andree das macht) Pflanz einen andern!


  Andree fährt Veit mit der Hand ins Gesicht, drückt ihm die Wangen zusammen.


  ANDREE: Was soll ich?


  HANERL: (zieht sein Hemd hinunter) Laß mich in Ruh! Laß mich in Ruh!


  MICHL: Hanerl! Was ist denn?


  Andree läßt Veit los, Hanerl steht auf, dadurch fällt Michl um, der sich an Hanerls Rücken gelehnt hatte. Hanerl faßt sein Hemd am unteren Saum, zieht es hinunter.


  HANERL: Sie schimpfen mich, wenn du das tust! Laß das! Michl, hilf mir!


  MICHL: (setzt sich auf, reckt verzweifelt den Kopf) Was macht ihr denn mit dem Hanerl? Laßt ihn! Wer tut denn das?


  Andree kriecht zu Hanerl, schlägt ihn nieder.


  ANDREE: Hör auf mit dem Schmarrn!


  MICHL: Hanerl! Ist es der Stadtschmeißer?


  ANDREE: Halts Maul, stockblinder Depp!


  Andree kriecht zu Magdalena zurück, setzt sich neben sie. Michl kriecht herum, sucht Hanerl, findet ihn, tastet sein Gesicht ab, zieht ihn an sich.


  MICHL: Hanerl! Hanerl!


  Hanerl wacht auf, umarmt Michl.


  MICHL: Hanerl! Was ist denn?


  HANERL: (weinend) Immer schiebt er mir das Hemd herauf!


  MICHL: Wer denn? Der Stadtschmeißer?


  ANDREE: Du, ich hab jemand andern zum Hemdhinaufschieben! (Legt seine Hand auf Magdalenas Hintern.)


  MICHL: Wer denn, Hanerl?


  HANERL: Der schwarze Kasperl!


  LISL: Viel beten, Hanerl! Viel beten!


  HANERL: (kniet sich auf, faltet die Hände) Gegrüßt seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir –


  Die kleine Tür öffnet sich, der Freimann kriecht herein (ohne weiße Schürze).


  FREIMANN: Dionysus Feldner und Schwester! Zu mir her!


  Dionysus und Lisl kriechen zum Freimann. Dieser sieht währenddessen den kranken Dofferl.


  FREIMANN: Na, Dofferl? Ist dir dein großes Maul eingefroren?


  DOFFERL: Es rastet nur. Es rastet nur. Beim jüngsten Gericht tu ich’s wieder auf.


  Lisl und Dionysus sind vor dem Freimann angelangt.


  FREIMANN: Heute brenn ich euren Vater. Die Lisl soll zuschauen! Befehl vom Hofrat!


  Dionysus und Lisl sind fassungslos.


  DIONYSUS: Was macht Ihr?


  FREIMANN: Euer Vater! Er hat alles gestanden, das Urteil ist gesprochen, ich verbrenn ihn.


  LISL: (weinend) Nein, nicht verbrennen! Nicht verbrennen!


  DIONYSUS: Ich nehm alles zurück! Ich nehm alles zurück!


  FREIMANN: Was nimmst du zurück?


  DIONYSUS: Was ich gesagt hab! Was er getan haben soll!


  FREIMANN: Du nimmst gar nichts zurück! Verstanden? Das fehlte mir noch! Es ist aufgeschrieben! Verstehst du? Es ist aufgeschrieben, was du über ihn gesagt hast! Für ewige Zeiten! Festgeschrieben! Wie in Stein!


  ANDREE: He, du! Hans Knüpfauf!


  Der Freimann schaut erstaunt zu Andree.


  ANDREE: Willst du uns für dumm verkaufen, oder was?


  FREIMANN: Wer bist denn du?


  ANDREE: Andree Mayer, der Stadtschmeißer! Du hast mich geschoren, weißt du nicht mehr?


  FREIMANN: Was hast du gerade gesagt?


  ANDREE: Ob du uns für dumm verkaufen willst?


  FREIMANN: Ich häng dich gleich an den Aufzug, mit 110 Pfund! Wenn du frech wirst!


  ANDREE: Ich kenn unsere Rechte, Freimann! Natürlich kann man eine Anschuldigung zurücknehmen!


  DIONYSUS: Ja, bitte! Bitte, Herr Freimann!


  FREIMANN: Er hat gestanden, er hat seinen Frieden mit Gott geschlossen, und also wird er brennen! (Zu Lisl:) Und du wirst zuschaun! Damit du siehst, wohin das führt, wenn man sich mit dem Teufel einläßt!


  Der Freimann packt Lisl, zerrt sie mit sich hinaus.


  LISL: Dionys! Dionys!


  Dionysus kriecht Lisl nach, greift nach ihr, der Freimann stößt ihn zurück, verschwindet mit Lisl durch die Tür. Dionysus will nach, der 1. Knecht erscheint, stößt ihn zurück, schließt und verriegelt die Tür.


  DIONYSUS: Lisl! – Vater! Vater! (Trommelt gegen die Türe.) Ich will zu meinem Vater! Bitte! Bitte! (Sinkt an der Tür nieder, greift sich in den Mund, will sich die Zunge herausreißen.)


  Blackout.


  15. BÜRO


  Der Kommissar und der Schreiber an ihren Schreibtischen, die zwei Knechte auf der Bank. Andree Mayer vulgo »Stadtschmeißer« (18) steht in Ketten vor dem Kommissar, sein Hemd ist über die Schultern gezogen, hinter ihm steht der Freimann (frisch gewaschene Schürze) mit dem Sperl in der Hand. Neben Andree steht in Ketten Magdalena. Der Kommissar schaut Andree an, schaut auf Papier vor sich.


  KOMMISSAR: Andree Mayer, genannt der Stadtschmeißer, achtzehn Jahre alt, aus Klausen in Tirol stammend? (Schaut Andree an.)


  ANDREE: Ja.


  Der Kommissar schaut den Freimann an, dieser sticht blitzschnell mit dem Sperl in ein Mal an Andrees Rücken, Andree zuckt kaum zusammen. Der Kommissar schaut zum Schreiber, dieser notiert es, der Freimann wischt den Sperl an seiner Schürze ab und setzt sich. Andree zieht sich das Hemd hoch.


  KOMMISSAR: Du hast einen bewegten Lebenslauf, Andree, nicht wahr?


  ANDREE: Man erlebt einiges, ja.


  KOMMISSAR: Was hast du denn so alles gemacht?


  ANDREE: Viel unterwegs.


  KOMMISSAR: Hast du einen Beruf ausgeübt?


  ANDREE: Viele.


  KOMMISSAR: Bitte! Erzähl! Von Beginn an.


  ANDREE: Wie ich so elf war, bin ich mit meiner Mutter über den Brenner nach Innsbruck gegangen. Wie die Mutter im Haller Siechenhaus gestorben ist, war ich allein.


  KOMMISSAR: Vater?


  ANDREE: Hat sich aufgehängt. Schon früher.


  KOMMISSAR: Geschwister?


  ANDREE: Sechs oder sieben. Weiß nicht, wo die sind. Ein Bruder ist im Friaulischen totgeschossen worden. War Söldner.


  KOMMISSAR: Und dann?


  ANDREE: In Innsbruck hab ich einen Edelknaben kennengelernt. Der hat mir einen Posten als Treiber verschafft. Bei den Hofjagden. – Später bin ich mit den Soldaten unterwegs gewesen. Mit den Ristwägen ins Reich. Ein Jahr in Kaiserslautern. Dann nach Salzburg. Für den Herrn Lindl, Hofmarksherr in Sondermoning, hab ich Viehherden ins Reich getrieben; viele tausend Stück. Dann bin ich in München hängengeblieben. Und hab –


  KOMMISSAR: Du hast Vieh gestohlen! Deshalb entließ man dich!


  ANDREE: (einen Moment überrascht, fängt sich) Alles nicht wahr! Verleumdungen!


  KOMMISSAR: Darum geht es hier nicht! Weiter! München!


  ANDREE: War ich Goldgrübler!


  KOMMISSAR: Was?


  ANDREE: Goldgrübler! (Grinsend:) Nachtkönig!


  KOMMISSAR: Was soll das sein?


  ANDREE: Abortausräumer war ich!


  KOMMISSAR: Du stinkst heute noch danach! (Zum Freimann:) Warum stinkt er so? Hab ich nicht befohlen ...?


  FREIMANN: Er wurde gewaschen! (Schaut seine Knechte an.) Ihr habt ihn doch gewaschen, oder?


  Der 1. Knecht nickt.


  KOMMISSAR: Wahrscheinlich sind die Zellen wieder in einem fürchterlichen Zustand!


  Der Freimann steht auf, geht zu Andree, riecht an ihm.


  FREIMANN: Er stinkt nach Urin! (Zu Andree:) Wieso stinkst du so nach Urin?


  ANDREE: Ich hab mich damit gewaschen.


  KOMMISSAR: Was? Was hast du?


  ANDREE: Die Krätze, Herr! Es beißt mich so!


  KOMMISSAR: Es wird sich herausstellen, ob du es wegen der Krätze getan hast!


  FREIMANN: Da steckt sicher wieder eine Teufelei dahinter!


  KOMMISSAR: Nachher mit Weihwasser waschen! Am ganzen Körper!


  FREIMANN: Zu Befehl! (Setzt sich wieder.)


  KOMMISSAR: (zu Andree) Von München bist du wieder nach Salzburg ... Wann war das?


  ANDREE: Vor drei Jahren.


  KOMMISSAR: Du wirst der Stadtschmeißer genannt. Warum?


  ANDREE: Weil mich die Wachen schon oft aus der Stadt geschmissen haben!


  KOMMISSAR: Und was machst du, wenn man dich aus der Stadt schmeißt?


  ANDREE: Was soll ich machen?


  KOMMISSAR: Bei einem Loch schmeißt man dich hinaus, beim andern kommst du wieder herein! Stimmt’s?


  Andree grinst. Der Kommissar schaut den Schreiber an, der sucht hektisch nach einem Papier, findet es, schaut darauf.


  SCHREIBER: Sechsmal schon in Salzburg eingesperrt! Verspottung der Stadttorwachen, Verspottung und Belästigung von Passanten, zwei ehrbare Bürger wegen Verweigerung eines Almosens niedergeprügelt, sonstige Raufhändel. Und Diebstahl von vier Gulden!


  KOMMISSAR: (zu Andree) Was sagst du dazu?


  Andree zuckt die Schultern.


  KOMMISSAR: Du hältst dich mit deinen Kumpanen häufig beim Ziegelstadel auf? Östlich des Neutors?


  ANDREE: Auch, ja. Dort ist es im Winter warm.


  KOMMISSAR: Du hast dort auch den Jackl getroffen, nicht wahr?


  Andree antwortet nicht.


  KOMMISSAR: Nicht wahr?


  ANDREE: Nein! Den kenn ich nicht! Wer ist das?


  KOMMISSAR: Spiel nicht den Blöden, Andree! Dein Mensch hier, die Magdalena Pichlerin, sie hat es zugegeben! Ihr habt euch beim Ziegelstadel ausführlich mit dem Jackl unterhalten!


  Andree ist nicht böse auf Magdalena, er weiß, was sie durchgemacht hat.


  ANDREE: Das kann nicht sein, Herr! Sie muß sich täuschen! Da war ich nicht dabei!


  Der Kommissar schaut Magdalena an.


  MAGDALENA: Mir kommt jedenfalls vor, er war dabei.


  KOMMISSAR: Gib es zu, Andree! Auch der Veit Lindner hat dich mit Jackl gesehn!


  ANDREE: Der lügt doch wie gedruckt! – (Laut:) Wie soll ich zugeben, was nicht stimmt? Ihr wollt doch die Wahrheit, oder?


  Der Kommissar schaut Andree eine Weile schweigend an.


  KOMMISSAR: Wir haben Mittel und Wege, Andree!


  ANDREE: Das glaub ich!


  KOMMISSAR: Du willst also nicht zugeben, daß du dich mit Jackls Vermittlung dem Teufel verschrieben hast?


  ANDREE: Natürlich nicht!


  KOMMISSAR: Aber die Magdalena hat uns schon alles erzählt!


  ANDREE: Bin ich die Magdalena?


  KOMMISSAR: Sie hat dich aufs schwerste graviert!


  ANDREE: Dieses Wort versteh ich nicht, Herr!


  KOMMISSAR: Beschrien hat sie dich!


  ANDREE: Das ist ihre Sache.


  KOMMISSAR: Du leugnest also?


  ANDREE: Ganz im Gegenteil! Ich sag die Wahrheit!


  KOMMISSAR: (zum Freimann) Ad locum torturae führen! Zuerst den leeren Aufzug! Drei Vaterunser lang! Dann Gewichtssteine anhängen. Zuerst 42 Pfund, und wenn das immer noch nichts nützt, 110 Pfund!


  Der Freimann und die Knechte stehen auf, die Knechte kommen her, packen Andree, zerren ihn in die Folterkammer, der Freimann folgt ihnen. Der Schreiber steht mit seinem Schreibzeug und Papier auf.


  KOMMISSAR: (ruft) Die Pichlerin schaut zu!


  Der Freimann dreht sich um, winkt Magdalena, sie zögert.


  KOMMISSAR: (zum Schreiber) Bleibt hier, Herr Adjunkt!


  SCHREIBER: Aber ich muß doch ...


  KOMMISSAR: Der Freimann soll uns berichten! Es geht ja hauptsächlich darum, daß sein Widerstand gebrochen wird! – Rastet Euch aus!


  SCHREIBER: Danke, Herr Hofrat! Ich kann es brauchen!


  Der Freimann hat währenddessen Magdalena ein zweites Mal ungeduldig gewinkt, sie geht zu ihm, er schiebt sie in die Folterkammer, geht auch hinein, schließt die Tür. Der Schreiber massiert seine Schreibhand, macht Fingergymnastik, schaut zur Folterkammertür.


  SCHREIBER: Ein hartnäckiger Bursche!


  KOMMISSAR: Den kriegen wir schon weich. – Betreffs Jackl?


  SCHREIBER: Nichts! Eine Menge Berichte, aber alles nebulos! Überall will man ihn gesehen haben! In Bayern, in Tirol, in Kärnten, in der Steiermark, bei uns hier! Er ist nicht zu fassen!


  Eine Weile Schweigen. Von drinnen knirscht der Aufzug, man hört aber die ganze Zeit keinen Laut von Andree.


  SCHREIBER: (nach einer Weile) Herr Hofrat!


  KOMMISSAR: Ja?


  SCHREIBER: Verzeiht, ich will nicht unverschämt sein, aber ich hab ein Anliegen!


  KOMMISSAR: Bitte!


  SCHREIBER: Versteht mich nicht falsch! Ich übe meinen Beruf gern aus, und ich fühl mich auch nicht unterbezahlt. Aber ich schaff es einfach nicht mehr! Ich bin am Ende, Herr Hofrat! Schaut, wie meine Hände zittern! (Zeigt es.) Noch nie in meinem Leben hab ich so viel schreiben müssen! Fünfundachtzig Verhöre jetzt schon! Tag um Tag! Und es nimmt kein Ende! Und alles doppelt! Muß es ja in Reinschrift übertragen! Und wann mach ich das? In der Nacht! Jede Nacht sitze ich hier und schreibe die Protokolle ab! Kaum zwei Stunden Schlaf! Da drin (deutet auf die Folterkammer) leg ich mich auf die Streckbank. Ich kann nicht mehr, Herr Hofrat! Ich kann nicht mehr! Wir brauchen zusätzliche Schreibkräfte!


  KOMMISSAR: Das geht leider nicht, Herr Finsterwalder! Hab doch schon längst angesucht. Die Hofkammer beschwert sich schon über die Höhe der Prozeßkosten. War nicht im Budget vorgesehen. Natürlich nicht! Wer sieht schon den Teufel im Budget vor?!


  STIMME MAGDALENA: (schreit in der Folterkammer) Nein!


  SCHREIBER: (hat es gehört; verzweifelt) Ich kann nicht mehr!


  KOMMISSAR: Wir müssen das durchstehen, Herr Finsterwalder! Glaubt Ihr, mir geht es gut dabei? Ich brauche Euch, Herr Finsterwalder! Was soll ich ohne Euch machen?- Hört zu! Ich werde beim Landesherrn eine außerordentliche Rekompens für Euch beantragen! 150 Gulden! Ist das recht?


  SCHREIBER: Es geht mir nicht um Geld, Herr Doktor Zillner!


  KOMMISSAR: Ich weiß, Herr Finsterwalder. Es soll ja auch nur ein kleines Pflaster sein. – Wenn alles vorbei ist, machen wir einen langen Urlaub! Ich versprech es Euch!


  Schweigen. Der Schreiher starrt vor sich hin, sein Blick fällt zufällig auf ein Blatt, er nimmt es.


  SCHREIBER: Der Freimann hat die Abrechnung für den Feldner-Vater eingereicht! Scheint mir ein wenig übertrieben!


  KOMMISSAR: Wieviel?


  SCHREIBER: (liest) Ein Scheiterhaufen mit Zubehör: 2 Gulden, 30 Kreuzer. Eine Person lebendig zu veräschern: 1 Gulden. Asche entfernen: 50 Kreuzer. Honorar für den Abdeckerwagen: 3 Gulden. Macht zusammen: 7 Gulden und 10 Kreuzer.


  KOMMISSAR: Wir werden mit ihm darüber reden. – (Lauscht.) Es ist so still.


  Nach einer Weile geht die Tür zur Folterkammer auf, der Freimann kommt heraus, hat ein paar kleine Blutflecken auf seinem weißen Schurz. Andree sieht man nicht, aber Magdalena, die am Boden sitzt und die Hände vors Gesicht geschlagen hat.


  KOMMISSAR: Habt Ihr ihn geknebelt?


  FREIMANN: Der braucht keinen Knebel! Der gibt keinen Mucks von sich! Sowas hab ich noch nicht erlebt!


  KOMMISSAR: Habt Ihr ihn mit Weihwasser gewaschen?


  FREIMANN: Ja, natürlich!


  KOMMISSAR: 110 Pfund drangehängt?


  FREIMANN: 110 Pfund! Die Arme sind schon längst aus den Gelenken gerissen!


  KOMMISSAR: Und er gibt nichts zu?


  FREIMANN: Er sagt ja nichts! Kein verdammtes Wort sagt er!


  KOMMISSAR: Nun gut, gehen wir’s schärfer an! Den Daumstock anlegen, und spanische Stiefel an beiden Beinen!


  Der Freimann nickt, will sich abwenden.


  KOMMISSAR: Ihr habt Blut an der Schürze! Seit wann blutet man am Aufzug?


  FREIMANN: Er hat Nasenbluten! – Was soll das? Würdet Ihr die Tortur bitte mir überlassen?!


  KOMMISSAR: Ruhig Blut, Freimann! Nicht so aufgeregt! – Übrigens, der Schreiber hat mir gerade Eure Abrechnung vorgelesen. Könnt Ihr mir bitte erklären, wie man für einen Scheiterhaufen über zwei Gulden ausgibt?


  FREIMANN: (stockt einen Moment, dann zornig) 90 Fuder Brennholz, 2 Fuder Späne, 3 Fuder Stroh! Und der Pfahl in der Mitten!


  KOMMISSAR: 90 Fuder Brennholz? Soviel hat das aber nicht ausgesehn! Ihr schafft nicht etwa ein paar Fuder beiseite? Für die kalte Winterszeit?


  FREIMANN: (außer sich) Also, das ist doch ...! Wollt Ihr mir unterstellen ...?


  KOMMISSAR: Schon gut! Schon gut! Ich bin der Meinung, daß es 60 Fuder auch tun würden!


  FREIMANN: Also, Sparflamme mach ich keine! Kann ich ja gleich die Leute mit dem Kienspan anzünden!


  KOMMISSAR: Ihr sollt nur nicht übertreiben, verdammt noch mal! Mit dem Pulversack ist es das gleiche! Dem Feldner habt Ihr einen Pulversack ans Genick gehängt, daß die Bestandteile seines Kopfes bis ins Publikum flogen! Beinah hätt’s mich auch erwischt!


  FREIMANN: Müßt Ihr Euch weiter wegsetzen, wenn Ihr Angst habt um Euren schönen Anzug. – (Reckt sich.) Die Strafe muß eine Kraft haben, Herr! Sonst verfehlt sie ihren Sinn! Ich kann mich noch gut erinnern, wie der Freimann von München die Hexe Gämperle gerichtet hat! Er hat ihr die Brüste abgeschnitten und hat sie ihren Kindern um die Ohren geschlagen! Sowas hat Wirkung! Sowas hat tiefe Bedeutung, Herr!


  KOMMISSAR: Würdet Ihr jetzt bitte –


  FREIMANN: (unterbricht ihn) Und wenn Ihr schon von Geld redet: Die Zellen sind längst überfüllt, aber die Verpflegungsgelder sind immer noch nicht erhöht worden! Ich hab bereits 400 Gulden aus meiner eigenen Tasche für die Verpflegung der Gefangenen ausgegeben! Wenn mir die Hofkammer nicht binnen zwei Tagen diese 400 Gulden zurückerstattet und zusätzliche Gelder bewilligt, dann laß ich die Gefangenen verhungern! Habt Ihr verstanden?


  KOMMISSAR: Macht Euch das gefälligst selber mit der Hofkammer aus!


  FREIMANN: (schreit) Die antworten nicht einmal!


  KOMMISSAR: Es gibt leider Finanzierungsprobleme, Freimann.


  FREIMANN: Die wären leicht zu beheben! Ganz leicht, Herr Hofrat! Ihr verwaltet als Almosenkommissar über 7000 Gulden im Jahr! Warum steckt Ihr das Geld nicht in diesen Prozeß? Dann sind alle Finanzprobleme gelöst!


  KOMMISSAR: Das geht doch nicht, Freimann! Diese 7000 Gulden sind Spenden der Bürger von Salzburg! Spenden, die zur Verteilung an die Armen gedacht sind!


  FREIMANN: Ja! An das Bettlergesindel! An Leute wie den da! (Zeigt zur Folterkammer.)


  KOMMISSAR: Nein, Freimann! Leute wie der bekommen keinen einzigen Kreuzer! Nur die einheimischen Bettler, nur die Kranken, Verkrüppelten und Arbeitsunfähigen bekommen etwas!


  FREIMANN: Ach was! Wer prüft denn das nach? – Alle in eine Grube, und Pech drüber und anzünden! Fertig! – So löst man das Bettlerproblem! So und nicht anders! Jedenfalls nicht mit so einem kostspieligen Prozeß!


  KOMMISSAR: Herr Freimann! Wollt Ihr damit andeuten, der Zweck dieses Prozesses sei die Bettlerausrottung?


  FREIMANN: Was sonst?


  KOMMISSAR: Es geht hier um die Bekämpfung einer Teufelsverschwörung! Habt Ihr das nicht begriffen?


  FREIMANN: Ich begreife mehr als Ihr glaubt, Herr Kommissar!


  SCHREIBER: Also bitte, Freimann! Wenn der Herr Hofrat schon so vornehm ist und Euch nicht das Maul verbietet, dann tu ich es!


  Der Freimann schaut den Schreiber verblüfft an.


  SCHREIBER: Geht an Eure Arbeit, Freimann! Los, los!


  FREIMANN: Ich drück dir gleich das Hirn aus den Ohren, du!


  KOMMISSAR: (steht auf) Schluß!


  Der Freimann geht zur Tür der Folterkammer, dreht sich um.


  FREIMANN: (zum Schreiber) Du hast mich gefälligst Meister zu nennen! Ich hab Anspruch auf diesen Titel! Merk dir das, Schreiber!


  SCHREIBER: Gut! Gut! Und Ihr nennt mich bitte in Zukunft hochfürstlicher Taxator-Adjunkt!


  Der Freimann geht in die Folterkammer, knallt die Tür zu. Der Schreiber schaut den Kommissar an, schaut auf die Abrechnung vor sich.


  SCHREIBER: Dieser Abrechnung gehe ich nach. Da ist etwas faul. Drei Gulden für den Wagen. Der Abdecker verlangt drei Gulden dafür, daß er den Malefikanten mit seinem Wagen zum Richtplatz führt! Eine Frechheit!


  KOMMISSAR: In Zukunft nur einen Gulden genehmigen!


  SCHREIBER: Der Freimann steckt natürlich mit dem unter einer Decke! Ein Abdecker schiebt dem anderen was zu! Wie immer!


  Eine Weile Schweigen. Von drinnen ist ein Schrei von Andree zu hören. Die Tür wird aufgerissen, Magdalena will heraus, wird vom 2. Knecht zurückgerissen, die Tür wieder zugeknallt. Man hört das Stöhnen von Andree.


  SCHREIBER: Herr Doktor, ich muß Euch gestehen, es ist nicht nur die Schreibarbeit, die mich belastet! – All diese schrecklichen Geständnisse ...! Ich fürchte mich manchmal, Herr Hofrat! Ich fürchte mich! Des Nachts, wenn ich bei Kerzenlicht hier sitze und schreibe, seh ich aus jedem Eck den Teufel herauskriechen. (Eine Weile Schweigen.) Und ich muß auch gestehen, daß mir die Kinder manchmal leid tun. Nicht der da (deutet zur Tür), aber die Kinder!


  KOMMISSAR: Wenn Ihr Mitleid habt mit den Kindern, dann habt Ihr Mitleid mit dem Feind Gottes!


  SCHREIBER: Ich weiß, es ist falsch, aber ich komm nicht dagegen an!


  Eine Weile Schweigen.


  KOMMISSAR: Manchmal, wenn ich heimkomm, spät am Abend, und schau auf meine Kinder, wie sie friedlich schlafen, da denk ich mir: Habt ihr vielleicht auch schon den Teufel im Leib?


  STIMME MAGDALENA: (schreit) Gib es zu! Bitte, gib es doch zu!


  Der Kommissar und der Schreiber schauen zur Tür, sie öffnet sich nach einer Weile, der Freimann kommt schwitzend, mit blutigen Händen und blutigem Schurz heraus, wischt sich die Hände am Schurz ab, schaut ratlos den Kommissar an. Hinter ihm erscheint in der Tür der 1. Knecht.


  KOMMISSAR: Nichts?


  FREIMANN: Nichts!


  KOMMISSAR: Ja, was ist denn los mit Euch, Meister? Eure Kunst versagt doch sonst nie!


  FREIMANN: Das Weib! Sie muß irgendeinen Schutz ausüben!


  KOMMISSAR: Dann bringt sie weg!


  Der 1. Knecht geht zurück, schleift Magdalena heraus.


  MAGDALENA: (zurück) Sag es ihnen! Sag es ihnen! Bitte! Ich sterbe, wenn du so leidest!


  Der 1. Knecht macht die Falltür auf, stößt Magdalena hinunter, schließt die Falltür.


  KOMMISSAR: Dann bleibt nur mehr eins: der Grad des Feuers! Brennt ihn unter beiden Achseln! Und treibt ihm brennende Eicheln unter die Finger- und Zehennägel!


  Der Freimann nickt, geht mit dem 1. Knecht wieder zurück in die Folterkammer, schließt die Tür.


  KOMMISSAR: (nach einer Weile) Maleficium taciturnitatis – die böse Kraft des Schweigens!


  Nach einer Weile beginnt Andree in der Folterkammer vor Schmerz zu brüllen.


  STIMME FREIMANN: (schreit) Red! Red! Red! Mach das Maul auf! Red! Du Sau! Du Sau!


  Plötzlich bricht das Brüllen von Andree unvermittelt ab. Eine Weile Stille, dann öffnet sich die Tür, der Freimann kommt mit der brennenden Fackel in der Hand heraus. Hinten sieht man auf der Leiter die Unterschenkel von Andree, sieht seine blutigen, zerquetschten Waden und die verbrannten Zehen. An den Nägeln stecken noch die rauchenden »Eicheln«. (Eicheln: spitze Holznägel, die mit einer brennbaren Masse bestrichen sind.)


  FREIMANN: Ich bin am Ende meiner Weisheit. Ich hab ihm die Finger und Zehen verbrannt und das Fleisch unter den Achseln abgeschmort bis auf die Rippen. Jetzt ist er ohnmächtig.


  KOMMISSAR: (lächelnd) Das ist Euch noch nie passiert, was, Freimann?


  FREIMANN: Nein, das ist mir noch nie passiert!


  Der Schreiber grinst.


  FREIMANN: (brüllt) Unter meinen Händen würde sogar der Papst gestehen, ein Zauberer zu sein! (Zum Schreiber:) Und du auch! (Zum Kommissar:) Und Ihr ebenfalls, Herr Doktor Zillner! – Was kann ich für die Macht des Teufels?!


  KOMMISSAR: (nach einer Weile) Vielleicht ist er unschuldig, Freimann?


  FREIMANN: Der und unschuldig? Wenn der unschuldig ist, verbrenn ich mich selber!


  KOMMISSAR: (schaut zum Schreiber) Ende des Examens! Es fand extra und in loco torturae statt, der Malefikant negat omnia, obwohl im bösen Geschrei mehrerer Komplizen und obwohl sämtliche Grade der Tortur angewendet wurden. Ich danke, meine Herrn! (Steht auf, nimmt die Perücke ab.)


  Blackout.


  16. BÜRO


  Der Kommissar und der Schreiber an ihren Schreibtischen, der Freimann (ohne Schürze) und die zwei Knechte auf der Bank. Vor dem Kommissar stehen Dionysus (12) und seine Schwester Lisl (8) in Hemden und Ketten.


  KOMMISSAR: (zu Dionysus) Dein dir zugeteilter Armenadvokat hat für dich ein Defensionalbittgesuch beim Erzbischof und Landesherrn eingerichtet. Nachdem du erst zwölf Jahre alt bist, wird um Gnade gebeten. Ich hab mich dieser Bitte angeschlossen. Und der Erzbischof läßt wirklich Gnade walten! Du wirst also nicht lebendig verbrannt, sondern zuerst enthauptet, und dann erst wird dein Leib den Flammen übergeben. Das ist dein Urteil, Dionysus Feldner.


  Dionysus ist wie betäubt, er reagiert gar nicht, schaut den Kommissar nur unverwandt an. Der Schreiber hat Mitleid.


  KOMMISSAR: (zu Lisl) Du, Lisl, bist zwar auch der Teufelsverschwörung schuldig, aber mit deinen acht Jahren (lächelt) scheinst du uns zu jung zum Sterben! Ich habe daher dem Hofgerichtsrat vorgeschlagen, dich geistlicher Fürsorge zu übergeben, und nach einiger Zeit, wenn deine Seele gereinigt ist, dich bei einem gutchristlichen Ehepaar anzustiften. Die Kosten übernimmt die Amtskasse. – Verabschiede dich von deinem Bruder. Du wirst ihm auf dieser Welt nicht mehr begegnen.


  Lisl schaut ihren Bruder an, auch sie begreift es noch nicht. Dionysus bekommt plötzlich einen Anfall, stürzt zu Boden. Blackout.


  17. ZELLE


  Überfüllt mit Gefangenen. Veit, Dofferl (kann immer noch nicht sitzen), der blinde Michl, sein Bruder Hanerl, Magdalena und Andree. Die Finger- und Zehenspitzen Andrees sind verbrannt, beide Daumen und die Unterschenkel sind zerquetscht. Sein Kopf liegt auf Magdalenas Schoß, er hat Fieber, starrt abwesend vor sich hin. Die Tür öffnet sich, der Freimann (ohne Schürze) kriecht wütend herein, hinter ihm erscheint der 1. Knecht, grinst dem Freimann nach, schließt die Tür. Der Freimann schaut sich um, setzt sich hin. Alle außer Michl und Andree schauen zu ihm.


  MICHL: Wieder einer?


  MAGDALENA: Ja! Wieder einer! Aber ganz ein besonderer!


  MICHL: Wer denn?


  MAGDALENA: Der Fleischer ist es! Der große Menschenabdecker!


  MICHL: Wer?


  VEIT: Jetzt steht die Welt am Kopf!


  MICHL: (greift nach Hanerl) Hanerl, sag du’s mir!


  HANERL: Der Freimann ist es!


  MICHL: Der Freimann! Will er uns holen?


  MAGDALENA: Glaub nicht! Mir scheint, er ist nicht aus freiem Willen hier! – Was verschafft uns denn die Ehre, Meister?


  Der Freimann antwortet nicht.


  MAGDALENA: Hat man dich auch wegen Zauberei angeklagt? Tat mich nicht wundern! – Du redest wohl nicht mit uns, was?


  Der Freimann antwortet nicht, plötzlich springt Magdalena auf ihn zu, zerkratzt ihm das Gesicht, schlägt ihn, reißt ihn an den Haaren, tritt ihm mit dem Knie in die Hoden, wirft ihm die Kette über den Kopf, würgt ihn. Der Freimann ist von dem Angriff so überrascht, daß er sich längere Zeit nicht richtig wehrt. Dann allerdings packt er Magdalena, schlägt auf sie ein, reißt sich die Kette herunter, schlägt wieder auf Magdalena ein, sie fällt bewußtlos um, er tritt noch ein paarmal mit den Füßen nach ihrem leblosen Körper.


  FREIMANN: So ein Luderweib! Hex, elendige!


  Er tritt noch einmal nach Magdalena, kriecht von ihr weg und lehnt sich dann erschöpft an die Wand zurück. Andree hat auf den Kampf nicht reagiert, Dofferl hat sich aufgerichtet und aufgeregt zugeschaut, Michl hat angestrengt gelauscht. Dofferl kriecht zu Magdalena, schüttelt sie.


  MICHL: Hanerl! Was war denn?


  HANERL: Gerauft haben sie.


  MICHL: Wer?


  HANERL: Die Fetzen-Leni und der Freimann.


  MICHL: Wer hat gewonnen?


  HANERL: Der Freimann hat gewonnen.


  MICHL: Wär’s anders, wär’s ein Wunder!


  VEIT: (höflich) Verzeiht die Frage, Freimann! Seid Ihr auf Besuch hier?


  Der Freimann antwortet nicht.


  DOFFERL: Der Freimann ist zu neunundneunzig Jahren Kerker verurteilt! Weil er so mäßig foltert! Hab ich recht, Freimann?


  FREIMANN: Wart nur, Dofferl! Dich krieg ich auch noch klein!


  DOFFERL: Oh, wenns weiter nichts ist als so ein Sitzbock! Ist mir wie des Kaisers Thron vorgekommen!


  FREIMANN: Ich kenn schon noch andere Mittel!


  DOFFERL: Welche sind denn das? Diejenigen, die Ihr beim Stadtschmeißer angewendet habt? – Jaja, Ihr habt es nicht leicht! Der eine sagt zuviel, der andere gar nichts! Übrigens würdet Ihr so freundlich sein, und dem Herrn Kommissar und Hofrat bestellen, wenn Ihr ihn wieder trefft, daß ich gern noch ein paar Dutzend Geständnisse ablegen möchte? Ich bin nicht nur ein großer Zauberer, sondern auch ein großer Räuber und Mörder! Ich erzähl Euch ein paar so Geschichten! Hört zu!


  FREIMANN: Wenn du nicht gleich das Maul hältst, dann bring ich dich auf der Stelle um!


  Magdalena erwacht aus ihrer Ohnmacht, setzt sich auf, schaut sich um, schaut den Freimann an, kriecht zu Andree.


  DOFFERL: (währenddessen) Bitte! Wie Ihr wollt! Hätt Euch wirklich gern die Zeit vertrieben! Wie lange gebt Ihr uns denn die Ehre?


  Der Freimann beugt sich vor, schnappt Dofferl, packt ihn am Hals, würgt und schüttelt ihn, schleudert ihn von sich.


  DOFFERL: (keuchend) Nun, so sucht Euch gefälligst jemand andern zur Unterhaltung!


  Eine Weile Schweigen.


  MICHL: Jetzt sagt uns doch, warum Ihr hier seid!


  FREIMANN: Der Zillner, dieser Hundsfott! Steckt mich zu euch Sauschweinen! Übers ganze Wochenende! Die einzigen zwei Tage, wo ich Zeit hab, meine Mutter zu besuchen. Sie hat extra ihre wunderbaren sauren Kutteln für mich gemacht! Sie wartet auf mich! Sie wird sich Sorgen machen!


  VEIT: Aber warum denn? Warum hat er Euch das angetan?


  FREIMANN: Weil der Feldner ausgewichen ist! Was kann ich dafür, wenn dieser dumme Bub ausweicht?


  VEIT: Der Dreckstierer? Wie? (Kriecht näher.) So erzählt doch!


  FREIMANN: (steht auf, haut sich den Kopf an der Decke an) Er kniet unter mir, ich hol aus zum waagrechten Streich, das Schwert saust durch die Luft – und was tut er? Er duckt sich zur Seite, und ich hau ihm nur die halbe Schädeldecke weg! Geschrei unterm Publikum, der Hofrat springt auf und brüllt mich gleich an vor versammelter Meute! Ich natürlich aufgeregt, und hau auf den Feldner ein, der mit halbem Schädel am Boden liegt! Hab noch dreimal gebraucht, bis der Kopf ordnungsgemäß abgetrennt war! – Und dafür gibt er mir Keuchenhaft! Übers ganze Wochenende! Was sagst du dazu?


  VEIT: Das ist wirklich allerhand! Ungerecht!


  FREIMANN: (setzt sich) Ich beschwer mich beim Bischof! Der Zillner kann mich doch nicht zu euch Sauschweinen in die Zelle sperren!


  Blackout.


  18. BÜRO


  Der Kommissar und der Schreiber an ihren Schreibtischen, der Freimann (ohne Schürze) und seine zwei Knechte hinten auf der Bank. Vor dem Kommissar stehen Veit, Michl, Hanerl. Am Boden kniet seitlich aufgestützt Dofferl, neben ihm liegt am Rücken der kranke Andree.


  KOMMISSAR: (zu Dofferl) Willst du einen Stuhl?


  DOFFERL: Nein, danke, Herr Kommissar! Mein Sitzfleisch ist noch ein wenig brandig von des Freimanns Behandlung!


  KOMMISSAR: (schaut Michl an) Ja, Michl! Was sollen wir mit dir machen? Nachdem du nicht weißt, woher du stammst, haben wir auch nicht nachforschen können, wie alt du bist.


  MICHL: Ich bin zehn! Ich bin nicht vierzehn!


  KOMMISSAR: Ich glaub dir, daß du noch nicht vierzehn bist. Aber es ist schwer zu sagen, ob du neun, zehn oder elf bist.


  MICHL: Zehn, glaub ich!


  KOMMISSAR: Schon gewesen?


  MICHL: Knapp zehn, ja!


  KOMMISSAR: Nun, Michl, du solltest wissen, daß es nicht ohne Bedeutung für dich ist, ob du die Zehn vollendet hast oder nicht. Hast du sie nicht vollendet, bleibst du am Leben, hast du sie aber vollendet, so mußt du sterben.


  Michl »schaut« verwirrt in Richtung Kommissar.


  KOMMISSAR: In unserem Land werden Personen unter zehn nicht hingerichtet! Auch nicht bei Teufelsverschwörung!


  Michl begreift, erschrickt, schweigt eine Weile.


  DOFFERL: Der Michl ist doch nicht zehn! Der hat mir ja noch auf den Arm gebrunzt, wie ich ihn herumgetragen hab, so vor drei, vier Jahr!


  Eine Weile Schweigen.


  MICHL: Ich glaub, ich bin noch nicht ganz zehn!


  KOMMISSAR: Zuerst hast du anders gesagt!


  Michl schweigt verzweifelt.


  KOMMISSAR: Noch nie hat jemand so eine grausame Hostienschändung begangen wie du. Ausgenommen die Magdalena Pichlerin. Ich glaube, in Anbetracht deiner schweren Verbrechen muß der Zweifel über dein Alter hintanstehen! Trotzdem werde ich dem Hofgericht vorschlagen, daß du nicht lebendig verbrannt wirst, sondern vorher an der Säule erdrosselt! (Zum Freimann:) Nicht wahr, Meister? Die Schwerthinrichtung wollen wir eine Zeitlang bleiben lassen! Bis Ihr Euch besser darin geübt habt!


  FREIMANN: Die Schwerthinrichtung ist immer eine unsichere Sache, Herr Hofrat! Wird immer eine solche bleiben! Glaubt mir! Ich wüßte etwas Besseres, Herr Hofrat!


  KOMMISSAR: Was?


  FREIMANN: Ich hab das Wochenende in der Keuche genützt! Ich hab mir eine Konstruktion ausgedacht! Ein Fallbeil! Ein automatisches Fallbeil! Damit könnte nichts mehr schiefgehen!


  KOMMISSAR: Na gut! Baut ein Modell und führt es mir vor!


  FREIMANN: Gern, Herr Hofrat! Nächstes Wochenende!


  Der Kommissar schaut Michl an, der regungslos dasteht, das Gesicht hochgereckt.


  KOMMISSAR: (zu Michl) Hast du verstanden, was ich gesagt hab, Michl?


  MICHL: Ja!


  Hanerl begreift nicht, was vorgeht, schaut Michl verzweifelt an.


  MICHL: Bist du da, Hanerl?


  HANERL: Ja! (Nimmt Michls Hand.)


  Der Kommissar schaut Michl an, hat Mitleid.


  KOMMISSAR: Bereust du, was du getan hast, Michl?


  MICHL: Ja! Ja! Sehr!


  KOMMISSAR: Dann kann dir nichts Schlimmes geschehn. Du wirst die Beichte ablegen, du wirst die heilige Hostie empfangen, unsern Herrn Jesus Christus, den du geschändet hast, und der dir trotzdem verzeiht; und du wirst des Teufels ledig sein. Er wird keine Macht mehr haben über dich. Du wirst frei sein! Ganz frei! Und du wirst aufsteigen aus der Dunkelheit, und das Licht Gottes wird nicht mehr eine lux inaccessibilis für dich sein, sondern du wirst aufgehen darin und erstrahlen in jungfräulicher Unschuld und Reinheit! Verstehst du, was ich meine?


  MICHL: Hoffentlich! – Und Hanerl? Wird er leben?


  KOMMISSAR: (lächelnd zu Hanerl) Der kleine Schemfanger wird leben!


  MICHL: Das ist gut!


  KOMMISSAR: Nun zu dir, Dofferl! Ich bin zur Ansicht gelangt, daß deine Simplizität nur eine vorgetäuschte ist! Wegen dieser besonderen Arglist wirst du vor der Erdrosselung mit einer glühenden Zange in das Herz gezwickt!


  FREIMANN: So wohl, Dofferl! Was hab ich dir gesagt?


  DOFFERL: Ich hab’s dir auch schon einmal gesagt: Beim Jüngsten Gericht sehen wir uns wieder!


  KOMMISSAR: Der Erzbischof hat allerdings verfügt, daß dir der Zwick erspart bleibt, wenn du vorher deine Untaten und deine Arglist bereust!


  DOFFERL: Was ich getan hab, war keine Untat, sondern schön, und bereuen tu ich überhaupt nix! Wär ja noch schöner! Und gezwickt bin ich schon immer gern geworden! Einmal, da war ich mit dem Jackl und seiner Menschin am Mondsee, eine warme Sommernacht war’s, und da hat mir die Rosina, so heißt die Menschin –


  KOMMISSAR: Sei ruhig! Ich will nichts mehr hören! Du hast genug geredet!


  FREIMANN: Möcht ich wohl auch meinen!


  DOFFERL: Ich erzähl’s dir auf dem Scheiterhaufen, Freimann! Du wirst dich totlachen!


  FREIMANN: Dem sein Maul werd ich extra verbrennen müssen!


  KOMMISSAR: (zu Veit) Veit Lindner!


  VEIT: (hoffend) Hier, Herr Hofrat!


  KOMMISSAR: All die Monate warst du uns sehr behilflich, Veit. Wir verdanken dir die Gefangennahme zahlreicher Komplizen des Zauberer-Jackl.


  DOFFERL: Unser Dank wird ewig andauern, Veitl!


  KOMMISSAR: Bei den Gegenüberstellungen hast du ihnen ihre Untaten tapfer ins Gesicht gesagt!


  DOFFERL: Um nicht zu sagen – geschleudert!


  KOMMISSAR: Wenn du nicht still bist, Dofferl, übergeb ich dich dem Freimann!


  FREIMANN: Nur her mit ihm!


  DOFFERL: Nein, danke! Das Treffen auf dem Scheiterhaufen genügt mir!


  KOMMISSAR: (zu Veit) In Anbetracht dessen wirst du trotz deiner schrecklichen Verbrechen nicht lebendig verbrannt, sondern vorher erdrosselt.


  Veit ist fassungslos.


  VEIT: Aber ... aber ... Herr Hofrat! Ihr habt mir doch – Ihr habt doch gesagt, meine Mithilfe wird im Urteil Berücksichtigung finden!


  KOMMISSAR: Das tut es, Veit. Das tut es, wie du siehst.


  VEIT: Nein! Nein! Ich widerrufe! Ich widerrufe alles! Ich hab gelogen! Ich hab alles erfunden! (Hebt die Schwurfinger.) Ich schwör’s!


  Eine Weile betretenes Schweigen.


  SCHREIBER: Das ist ja ein Irrwitz, Herr Hofrat! Dann müssen wir den ganzen Prozeß neu aufrollen! Nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen alle, die er beschrien hat!


  KOMMISSAR: Überleg dir gut, was du sagst, Veit! Wenn du widerrufst, dann beginnt alles von neuem! Du bist bereits vierzehn, also reif für die Folter! Das ist dir bisher erspart geblieben!


  FREIMANN: Mach ja keine Geschichten, Veit! Sonst geh ich über jede Faser deines stinkenden Kadavers!


  KOMMISSAR: Willst du enden wie der da? (Deutet auf Andree.) Bitte, erspar dir das! Und erspar es uns!


  Veit schaut auf Andree, schaut sich verzweifelt um.


  VEIT: Nein! Ich will nicht mehr! Ich will weg! Ich will weg!


  Veit rennt zur Tür, der Freimann und die Knechte springen auf, packen ihn, er wehrt sich verzweifelt.


  VEIT: (zum Kommissar) Ihr habt mich betrogen! Ihr habt mich betrogen! Ihr habt mich betrogen!


  KOMMISSAR: Weg mit ihm! In die Spezialkeuche!


  Die zwei Knechte schleifen Veit zur Tür hinaus, der Freimann setzt sich wieder.


  DOFFERL: (kichert) Jetzt ist mir schon wohler! Der krumme Veitl begleitet uns! Ein gerechtes Urteil, Herr Richter! Hätt ich Euch gar nicht zugetraut!


  KOMMISSAR: (steht auf, schaut zu Andree) Und nun zu dir, Andree Mayer! (Geht um den Schreibtisch, tritt vor Andree.) Hörst du mich, Andree?


  ANDREE: (leise) Ja! Mach’s kurz!


  KOMMISSAR: Heute hat deine Menschin, die Magdalena Pichlerin, ihre Anschuldigungen gegen dich zurückgenommen! Damit bist du von der Hauptperson nicht mehr graviert! Du hast außerdem trotz schwerster Folter kein Geständnis abgelegt! Ob mit Hilfe des Teufels oder weil du wirklich unschuldig bist, das wage ich nicht zu beurteilen. Aber ohne Geständnis gibt es keinen Schuldspruch! Du wirst also auf freien Fuß gesetzt, sobald du wieder gehn kannst! (Zum Freimann:) Ihr behandelt seine Wunden, Freimann!


  Der Freimann hält den Freispruch für ein Fehlurteil.


  FREIMANN: Wie Herr Hofrat befehlen!


  KOMMISSAR: (zu Andree) Wenn du wieder gesund bist, wirst du die Urfehde schwören, das heißt, du wirst versprechen, wegen der erlittenen Einziehung keine Rache zu üben; sodann wirst du an die Tiroler Grenze geführt und auf ewig aus dem Erzstift Salzburg verwiesen! Hast du mich verstanden, Andree?


  ANDREE: Ja! Ich kann es kaum glauben!


  Dofferl beugt sich zu Andree, klopft ihm auf die Schulter.


  DOFFERL: Gratuliere, Stadtschmeißer! Grüß mir die Welt! Ich hab sie gern gesehn!


  MICHL: Ich auch!


  Blackout.


  19. ZELLE


  Mit Gefangenen überfüllt. Magdalena und Andree in Umarmung unter der Decke.


  MAGDALENA: Geh nicht weg! Bitte, geh nicht weg!


  ANDREE: Ich bin ja da!


  MAGDALENA: Er spart mich auf! Er spart mich auf! – Ich will nicht sterben!


  ANDREE: Mach es mir nicht schwer!


  MAGDALENA: Wer hat’s denn schwer? Du gehst doch! Ich brenne! Ich brenne!


  ANDREE: Das ist noch nicht gesagt! Das Urteil ist noch nicht gesprochen!


  MAGDALENA: Mein Urteil war schon gesprochen, bevor ich auf die Welt kam. (Richtet sich auf.) Geh zum Jackl! Tu dich zusammen mit ihm! Zündet ihnen die Häuser an, bringt ihnen die Kinder um!


  ANDREE: Ich kann nicht zum Jackl gehn! – Der Jackl ist tot!


  MAGDALENA: Was? Was sagst du da?


  ANDREE: (richtet sich auf) Der Jackl ist tot!


  MAGDALENA: Nein!


  ANDREE: Doch! Glaub’s mir!


  MAGDALENA: Der war’s nicht, in St. Wolfgang!


  ANDREE: Nein, der nicht! Aber er ist trotzdem tot! Ich hab ihn gesehn! Bei Werfen! An einem Bach! Im Mund voller Ameisen!


  MAGDALENA: Das ist nicht wahr! Das ist nicht wahr! Er lebt! Er muß leben! Er muß leben!


  Blackout.


  20. BÜRO


  Der Kommissar und der Schreiber an ihren Schreibtischen, auf der Bank hinten der Freimann (ohne Schürze) und seine Knechte. Magdalena steht in Hemd und Ketten vor dem Kommissar.


  KOMMISSAR: Magdalena Pichlerin, ich hab für dich (schaut auf Papier) Schleifung zur Richtstatt, Schneidung von Riemen aus deinem Leib und lebendige Verbrennung mit Anhängung eines Pulversackes beantragt! Seine hochfürstliche Gnaden, der Erzbischof und Landesherr, hat dir in seiner üblichen Güte die Schleifung und Riemenschneidung erlassen und hat verfügt, daß du nur drei Zwicke mit der glühenden Zange erhältst, und zwar einen in den Oberarm, einen in die Brust, einen in die Wange! Hast du noch etwas zu sagen?


  MAGDALENA: Ihr geht in unserm Blut, als wär’s ein Maientau!


  KOMMISSAR: Abführen! Bis zur Hinrichtung in eine Spezialkeuche!


  Die zwei Knechte stehen auf, kommen her, führen Magdalena zur Tür, sie dreht sich zum Kommissar um.


  MAGDALENA: Und wenn Ihr das ganze Land verbrennt, einen werdet Ihr nie bekommen: den Zauberer-Jackl! Nie!


  Magdalena geht hinaus, die Knechte folgen ihr, die Tür wird geschlossen.


  KOMMISSAR: (zum Freimann) Ihr seid für heute entlassen, Freimann!


  FREIMANN: (steht auf) Morgen stell ich das Fallbeil auf, Herr Hofrat!


  KOMMISSAR: Fein!


  FREIMANN: Ich bin wirklich erleichtert! Jeden Tag diese Würgerei ...! Ich bin im Grunde ein empfindsamer Mensch, Herr Hofrat!


  Der Schreiber grinst verächtlich.


  KOMMISSAR: Daran zweifle ich nicht, Meister! Gute Nacht!


  FREIMANN: Gute Nacht, Herr Hofrat!


  Der Freimann geht hinaus, Kommissar und Schreiber schauen sich an.


  KOMMISSAR: Müde?


  SCHREIBER: Ja!


  KOMMISSAR: Ich auch! (Nimmt die Perücke ab.)


  SCHREIBER: Wißt Ihr eigentlich, Herr Hofrat, daß wir einen der größten Prozesse führen, die es je in diesem Jahrhundert gegeben hat?


  KOMMISSAR: Tun wir das?


  SCHREIBER: (stolz) Ja, das tun wir! 198 Gefangene! Nach dem Durchschnitt, den ich mir aus ähnlichen Verfahren errechnet habe, werden 140 davon sterben! Wir gehn in die Geschichte ein, Herr Doktor Zillner!


  KOMMISSAR: Oh nein! Wir nicht! Die Buben! Die Buben gehn in die Geschichte ein! Macht Euch da keine Illusionen! Die Verbrecher sind die Helden der Zukunft, Herr Finsterwalder! Die Verbrecher! Nicht die Vertreter von Recht und Ordnung!


  SCHREIBER: Aber die Verbrecher sterben, Herr Hofrat! Das ist zumindest ein Vorteil!


  KOMMISSAR: Wir sterben auch, Herr Finsterwalder!


  SCHREIBER: Nein! Ich glaube nicht, daß sich irgendwer an diese Bettelbuben erinnern wird! Wer soll sich an sie erinnern? Die Bürger und Bauern, denen sie lästig waren? Ihre Familien? Die meisten haben gar keine! Nein, Herr Hofrat! Sobald ihre Asche verstreut ist, wird man sie vergessen!


  KOMMISSAR: Einen wird man gewiß nicht vergessen! Den Zauberer-Jackl! Den Erz-Mago! Der uns die Kinder verführt! (Nach einer Weile:) Wir leben am Höhepunkt aller Zeiten. Wir haben erkannt, daß die Wirklichkeit des Menschen bloßer Schein ist und der Schein wirklich. Wir haben eine Ordnung der Geometrie, des Fleisches und des Herzens gefunden. Die Symmetrie bestimmt unser Leben. Alles spiegelt sich in dieser Symmetrie, und alles ist eine Spiegelung Gottes und damit eine Spiegelung omnium in omnibus. Wir haben die absolute Politik, die absolute Wissenschaft, die absolute Theologie. Die Verwaltungsmaschine ist das oberste Prinzip der Ordnung. Wir schienen aus dem Chaos errettet. – Und jetzt das! Pest, Aufruhr, Teufelsanbetung, der Islam vor der Tür! Der Fürst der Finsternis rückt uns an den Leib!


  SCHREIBER: Wir sollten in Gott vertraun! Er wird uns retten!


  KOMMISSAR: Ja! Ja! (Bekreuzigt sich.) Des Herren Ruhm, er bleibt in Ewigkeit!


  SCHREIBER: Amen!


  Blackout.
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  LEBENSLAUF


  Meine Mutter Adelheid Marksteiner wurde am 17. Juli 1911 in Brandenberg/Tirol als Bauemtochter geboren. Sie kam später als Landarbeiterin nach Achenkirch und brachte 1940 das erste Kind zur Welt. 1942 heiratete sie den verwitweten Kleinbauern Karl Lamprecht, der zwei Kinder mit in die Ehe brachte. 1943 und 1944 gebar sie je eine Tochter. Karl Lamprecht starb im August 1945 in jugoslawischer Kriegsgefangenschaft.


  Adelheid war sehr schön und vielbegehrt. Am 6. Februar 1948 kam ich infolgedessen zur Welt. Zur Auswahl standen drei Väter. Einer wollte es unbedingt sein, und so ließ ihm Adelheid den Willen. Zusammenleben tat sie aber jetzt mit einem Johann Prem, von dem sie im Laufe der Zeit noch sechs Kinder empfing, vier kamen lebend zur Welt; als das letzte kam, war sie 45 Jahre alt. Eine Zwillingsschwester hätte ich gehabt, die starb aber bei der Geburt. Anwesend neben der Hebamme war eine Landarbeiterin namens Juliane Mitterer, die beste Freundin von Adelheid. Es war abgemacht, daß sie mich bekommt. Zum Schluß stand fest, daß es Zwillinge werden, auch für das zweite Kind war schon ein Platz gefunden. Es lebte aber jetzt nicht mehr, die Freundin Julie band ihm eine rote Masche in die schwarzen Locken, packte es in einen Schuhkarton und stellte sich damit beim Lebensmittelgeschäft an. Alle bewunderten das schöne tote Kind im Schuhkarton. Es wurde dann vom Totengräber in den Sarg eines verstorbenen Erwachsenen geschmuggelt, weil ihr als ungetauftem Menschenkind kein christliches Begräbnis zustand. (Später tagträumte ich oft, meine Schwester und ich würden uns zufällig im Zug treffen, würden uns ineinander verlieben und heiraten, würden draufkommen, daß wir Geschwister sind und dennoch zusammenbleiben.)


  Geboren wurde Julie 1917 in Schwendau im Zillertal, ihre Eltern waren Kleinhäusler, der Vater starb früh. Mit neun Jahren kam sie bereits als Landarbeiterin zu einem Bergbauern. Einmal – sie war mondsüchtig – ging sie in einer Winternacht barfuß im Nachthemd durch den Schnee nach Hause, ins Tal. Bei Vollmond nagelte man in Zukunft die Fensterbalken zu. Einmal prügelte sie einen Mitschüler blutig, weil er sie wegen ihrer roten Haare ständig aufzog. Oftmals mußte die sture kleine Julie die Hände ausstrecken, und die unterrichtende Klosterschwester schlug mit dem Stock zu. Da rieb Julie ihre Hände eines Tages mit Salz ein, worauf sie unförmig anschwollen. Der Schuldirektor sah es, die Klosterschwester kam weg. Im Sommer, auf der Alm, wollten sie zwei hungrige Arbeitslose überfallen, hatten es auf die Käselaibe abgesehen. Durch die geschlossene Hüttentür schoß sie mit einer Pistole, einen der Räuber traf es ins Bein. Als Julie mit 18 schwanger wurde, band sie ihren Leib derart ab, daß die Mutter bis kurz vor der Geburt nichts merkte. Dann aber wurde sie von der Mutter gezwungen, den Kindsvater zu heiraten. Das Kind starb im zweiten Lebensjahr. Der Mann schlug seine Frau, das zweite Kind starb, dann eine Bauchhöhlenschwangerschaft, Operation, sie kann nie mehr Kinder bekommen. In der NS-Zeit wurde sie von ihrem Mann geschieden, weil er »asozial und lungenkrank« war. 1947 heiratete sie den Landarbeiter Michael Mitterer aus Kitzbühel, geboren 1895, Sohn einer Tiroler Landarbeiterin und eines italienischen Hausierers, als Ziehkind beim »Exenwoader«-Bauern in Kitzbühel aufgewachsen. Er war ein fescher Mann, sah viel jünger aus, als er war, sah wie ein Paradetiroler aus, galt in seiner Jugend als der beste Glockenläuter in der Pfarrkirche von Kitzbühel, war von 1904 bis zu seinem Tod (1976) Mitglied der Blasmusikkapelle, wurde von den Fremdengästen sehr gerne in seiner schönen Tracht fotografiert, haßte die »Tschinggeler« (die Italiener), mußte vielleicht im 1. Weltkrieg gegen seinen Vater kämpfen.


  Michael wünschte sich Kinder, aber Julie konnte keine mehr bekommen. Da Adelheid einfach nicht noch mehr Mäuler durchzufüttern in der Lage war, wurde ich also an das Mitterer-Ehepaar verschenkt, womit beide Teile was davon hatten. (Trotzdem hat Michael der Julie nie verziehen, daß sie keine eigenen Kinder bekommen konnte, hat ihr nie zum Muttertag gratuliert, was sie schmerzte.) Mit meinen Zieheltern kam ich in die Gegend von Kitzbühel und Kirchberg, wo wir im Laufe der Jahre von einem Bauernhof zum anderen zogen. Der, der unbedingt mein Vater sein wollte, zahlte brav die Alimente. Als er merkte, daß Adelheid wirklich nichts mehr von ihm wissen wollte, trug er sich mit dem Gedanken, ins Wasser zu gehen, suchte sich aber dann doch stattdessen eine andere Freundin. Diese forderte ihn auf, eine Blutuntersuchung der möglichen Väter zu beantragen, weil es sie ärgerte, daß er Alimente zahlen mußte, wo man doch wisse, wie es die Adelheid treibe. Das Gericht untersuchte das Blut der möglichen drei Väter und auch meines; keiner der drei Männer kam in Frage. Draufhin stellte der Wunschvater seine Zahlungen ein, schickte mir aber dennoch alle Jahre zu Weihnachten ein Früchtebrot, denn er war Bäcker. Da das Gericht Anstalten machte, noch weitere Untersuchungen durchzuführen, beschlossen meine Zieheltern, mich zu adoptieren, damit die Sache ein für allemal ein Ende habe. Daher hieß ich ab nun nicht mehr Marksteiner, sondern Mitterer. Dennoch glaubte meine Adoptivmutter weiterhin, der Bäcker sei mein Vater; dies deshalb, weil sie ebenfalls in den Bäcker verliebt gewesen war. Apropos Liebe: Mein Name Felix kommt daher, daß Julie während des Krieges in einer Waffenfabrik arbeitete, die im Achenseetunnel untergebracht war, wo sie einen französischen Kriegsgefangenen namens Felix kennenlernte, der sich in sie verliebte, und sie sich in ihn, aber da ihm die Hoden weggeschossen worden waren und sie unbedingt Kinder wollte, wurde nichts daraus. Daß Julie und Michael nicht meine leiblichen Eltern waren, wurde mir schon als kleines Kind bewußt gemacht, und zwar auf eine unangenehme Weise. Immer, wenn ich unartig war, sagte meine Adoptivmutter zu mir: »Wie hat mi der Hergott nur so strafen können, daß i di hab aufnehmen müssen!« Außerdem schimpfte sie immer wieder über meine leibliche Mutter, was das für eine leichtfertige Person sei, wie sie mich am Bahnhof Jenbach lachend übergeben habe, dabei nur Augen für ihren neuen Freund habend, und nicht einmal Patschelen hätte ich angehabt, mitten im Winter. Es sei schon eine Ungerechtigkeit auf dieser Welt, daß die einen soviele Kinder bekämen und sie lachend herschenken, und anderen bleibe der Kindersegen versagt.


  Das Aufwachsen bei den Bauern war zu Beginn der fünfziger Jahre noch ein Leben wie im 19. Jahrhundert. Viele Dienstboten, viele Pferde, noch keine Maschinen. Bei den Großbauern gab es Distanz zu den Dienstboten, die Herrschaft aß in einem anderen Raum, und aß auch was Besseres. Die Privatstube der Herrschaft war off limits. Zu Weihnachten sah ich im Vorbeigehen den Christbaum, die Eisenbahn darunter. Ansonsten ritt ich mit dem gleichaltrigen Bauernsohn auf den Kälbern, und wir trieben gemeinsam Unkeuschheit, da gab es keine sozialen Unterschiede. Bei den Klein- und Bergbauern waren sowieso alle gleich. Im Sommer ging ich mit der Mutter auf die Alm, der Vater blieb unten bei der Heuarbeit. Die Julie war eine sehr gefragte Sennerin, so wie sie konnte kaum jemand mit Kühen umgehen. Auch die Julie war eine schöne Frau, aber sie war strenger zu sich als die Adelheid. Sie lachte gern, sang und tanzte gern, aber dann war Schluß. Das war auch einer der Hauptgründe für die ambivalente Beziehung zu ihrer Freundin Adelheid; sie selbst hatte doch auch soviele Sehnsüchte, konnte sie aber nicht zulassen. Auf der Alm war Julie jedenfalls am glücklichsten, da war sie die Chefin und frei. Es waren immer Gruppenalmen mit fünf, sechs Hütten, mit zwölf bis vierzehn Leuten, fast wie ein kleines Dorf, mit einer engen Gemeinschaft Anfangs – im Alter von zwei Jahren – mußte mich meine Adoptivmutter mit einem Strick wie eine Ziege anbinden, damit ich nicht abkugelte im steilen Gelände, während sie die Kühe molk.


  Als ich sieben wurde, durfte ich nicht mehr mit auf die Alm, mußte am Hof beim Heuen helfen, die Pferde führen, Wasser tragen, Gras wenden. Als man mich auf unserem Hof nicht mehr als Arbeitskraft brauchte und man mich auch nicht gratis durchfüttern wollte, ging ich in den Ferien zu einem anderen Bauern, wo ich die Woche über arbeitete. Jeden Sonntag aber ging ich heim zu meinem »Dati« – wie ich meinen Adoptivvater nannte. Zu diesem Zeitpunkt wohnten wir nicht mehr im Stammbauernhaus, sondern in einem kleinen Bauernhaus in der Nähe, das als Dienstbotenhaus dazugekauft worden war. Und mein Dati, der ein »richtiges Familienleben« wollte, kochte jeden Sonntag Tirolerknödel. Damit sie besonders gut wurden, nahm er sehr viel Weißbrot. Leider zerfielen die Knödel jedesmal, übrig blieb »Knödelschlamm«. Das Wasser, in denen die Knödel gekocht wurden, diente zugleich als Suppe, der Geschmack entstand durch etwas Maggiwürze. Jeden Sonntag mußte ich nun diese Schlammknödel essen, dabei war der Sonntag der einzige Tag, wo es an meinem Bauernhof zu Mittag Fleisch gab. Abends gab es vor dem Abschied beim Dati noch eine Dose Sardinen mit Tee, und wenn ich dann bei meinem Hof ankam, waren sie gerade beim kalten Schweinsbraten. Die Folge war, daß mir später Tirolerknödel jahrelang ein Greuel waren. Fasziniert haben mich an meinem Dati übrigens immer seine schneeweißen Gliedmaßen. Damals war es ja nicht üblich, kurze Hosen und Hemden zu tragen. Dati hatte ein von der Sonne tiefbraun gebräuntes Gesicht und ebensolche Unterarme. Die Beine aber und die Oberarme sahen niemals das Licht der Sonne und waren also vollkommen weiß, die Haut von einer unglaublichen Zartheit und auch Jugendlichkeit bis zu seinem Tode. Aber nicht nur weiß waren sie, sondern auch ohne Schmutz, was ziemlich erstaunlich war, denn wir pflegten uns nur etwa zweimal im Jahr zu baden, nämlich vor Weihnachten und vor Ostern. Dem Vollbad unterzogen wir uns in der Moorbadeanstalt am Schwarzsee, wo man auch ganz normale Wannenbäder nehmen konnte. Außer zum Baden kam ich allerdings nie zum Schwarzsee, erst viele Jahre später schwamm ich in ihm und genoß das wunderbar weiche, tiefschwarz wirkende Wasser. Damals wurde nicht geschwommen, das war etwas für die Fremden. Auch das Skifahren – obwohl in Kitzbühel aufgewachsen – lernte ich erst später, als ich in die Mittelschule ging. Wir konnten uns keine Skier leisten. Einmal bekam ich vom Bauernsohn die abgefahrenen Skier geschenkt, sofort ging ich damit nach Kitzbühel hinein, zum Ganslemhang bei der Streifabfahrt, stieg ein Stück hinauf, fuhr hinunter, landete in einem Graben, ein Ski brach ab, damit Schluß.


  Ende der fünfziger Jahre brach unvermittelt das 20. Jahrhundert herein mit Traktoren und Mähmaschinen, die Dienstboten wurden abgebaut. Dati arbeitete in einem Sägewerk in Kirchberg und dann als Straßenkehrer in Kitzbühel. Dadurch konnte er sich auch eine kleine Rente erwarten. Er und Julie waren nämlich draufgekommen, daß einer der Großbauern, wo sie arbeiteten, jahrelang keine Pensionsversicherungsbeiträge abgeliefert hatte. Das Verhältnis zwischen den beiden war übrigens all die Jahre manchmal sehr gespannt, denn der Dati spielte gern Karten, war aber völlig unraffiniert und verlor daher oft sein ganzes Geld. Nicht genug damit, ging er auch noch zum Bauern und holte das Geld seiner Frau, die sich gerade auf der Alm befand, und verspielte auch dieses. Mutter verbitterte das, denn ihr Lebenstraum war ein eigenes, kleines Häuschen, dafür hatte sie einen Wüstenrot-Bausparvertrag abgeschlossen, dafür sparte sie sich jeden Groschen vom Mund ab, dafür spann sie nächtelang für andere Leute Wolle und wusch die Wäsche der Knechte.


  Mit sechs Jahren besuchte ich die 1. Klasse Volksschule in Kitzbühel, ab der 2. Klasse ging ich in Kirchberg zur Schule. Ich war ein fantasievolles Kind und erzählte Geschichten, die man als Lügengeschichten betrachtete. Sobald ich lesen konnte, las ich, was ich zwischen die Finger bekam. Den Bauernkalender, die Schundhefte der Knechte, die Zeitung des Vaters, der übrigens der einzige Knecht war, der damals eine Tageszeitung abonniert hatte, den Wiener »Kurier«. Das viele Lesen wurde von der Umgebung nicht allzugern gesehen, denn es hielt ja von der Arbeit ab, kostete am Abend Strom fürs Licht, und überhaupt wurde es für etwas Überflüssiges gehalten. Nicht aber von meinen Adoptiveltern, die waren eine Ausnahme. Mutter las mit Leidenschaft Romanhefte, in denen Grafen und arme Landmädchen, Wilderer und Sennerinnen vorkamen; alles erstunken und erlogen, sie wußte es ja, sie lebte ja in dieser Welt, aber es war ihr egal, sie brauchte den Traum. So wie auch ich von Tagträumen lebte, mit Tagträumen überlebte, nun unterstützt vom Lesestoff. Dati las seine Tageszeitung und die diversen Kalender, für die Schundhefteln der Mutter interessierte er sich nicht. Ich auch nicht. Mich interessierten andere Schundhefte. Einer der Knechte las Rolf Torring, die Abenteuer eines kolonialistischen deutschen Helden, wenn ich mich recht erinnere. Westemhefteln interessierten mich natürlich auch eine Weile. Auch die ersten Comics kamen mir unter, sie spielten im Weltraum; mit gebündeltem Licht wurden Wände durchschnitten, absolut faszinierend.


  Es waren Fremdengäste, die mir die ersten guten Bücher schenkten. Eine Lehrerin aus Wien, die mit ihrer Tochter zur Sommerfrische auf unseren Hof kam, schenkte mir fast alles von Mark TWain, den Tarzan-Roman von Edgar Rice Burroghs und anderes mehr. Ein Buch – den Titel habe ich vergessen – handelte von einem Hexer. Ich erinnere mich an eine bestimmte Szene: Der Hexer reitet auf einem Rappen durch ein furchtbares Ungewitter. Er ist bekleidet mit einem langen schwarzen Mantel, der im Wind flattert, und er trägt einen schwarzen Schlapphut, unter dem die Augen hervorglühen. Bäche treten über ihre Ufer, Muren reißen Häuser mit, die Menschen bringen verzweifelt ihr Vieh in Sicherheit. Aufjauchzend reitet der Hexer durch Sturm, Blitz und Donner. Ich liebte den Hexer, ich bewunderte ihn. Man verbrannte ihn zum Schluß, aber noch in den Flammen lachte er. (Tags darauf versuchte ich heimlich eines der Zugpferde – es war schwarz – zu besteigen, aber es warf mich ab.) Da meine Leserei immer unangenehmer auffiel, zog ich mich auf die Tenne zurück, schwänzte manchmal die Schule, machte mich zwar auf den Weg dorthin, bog aber in ein Feld ab, verkroch mich in einen Heustadel, las dort, was zu lesen war, und ging nach Unterrichtsschluß wieder nach Hause. Das fiel gar nicht sehr auf, denn zu dieser Zeit fehlten die Bauernkinder immer wieder, weil sie daheim arbeiten mußten; der Lehrer hatte sich damit abzufinden. Wie mir später von den Schulkameraden erzählt wurde – mir war es aus dem Gedächtnis entschwunden –, handelte ich in der Schule mit Altwaren, bevorzugt mit Messern (sogenannte Finnendolche waren offenbar gefragt); einmal hatte ich sogar eine Pistole dabei. Bekommen hätte ich das alles von einem alten Hausierer; keine Ahnung mehr.


  Meinem Lehrer – Georg Sojer hieß er – fiel ich durch meine Aufsätze auf. Immer viel zu lang, meistens das Thema verfehlt, aber er sah eine Begabung. Zweimal beleidigte er mich schwer. Einmal – bei einem Ausflug – tat ich irgendetwas und tat dann so, als wäre nichts gewesen. Worauf mich der Lehrer als falschen Hund bezeichnete. Das war ich auch. Was er aber nicht wußte: ich mußte es sein, um zu überleben. Ein andermal schrieb ich einen derart ungewöhnlichen Aufsatz, daß der Lehrer stur behauptete, das sei nicht von mir, sondern ich hätte es irgendwo gelesen und nur nacherzählt. Erst nachdem auch weitere Aufsätze ähnlich ungewöhnlich ausfielen, zog der Lehrer vor der Klasse seine Behauptung zurück. Mit etwa zwölf Jahren begann ich, auch in der Freizeit Geschichten zu schreiben. Bis auf eine spielten sie im Wilden Westen, in Chikago, in Soho, im Weltraum. Die eine spielte in meiner Umgebung und handelte davon, daß die Menschen plötzlich im festen Boden versanken, verschwanden; eine Art Epidemie.


  Ich versank nicht. Daß ich meine Geschichten überall auf der Welt ansiedelte, nur nicht daheim, hatte damit zu tun, daß ich mich fortträumen wollte, vorher mit dem Lesen, jetzt auch mit dem Schreiben, denn ich liebte meine Welt nicht und wollte ihr entfliehen. Versponnen war ich, sehr klein, und zeitweise so mager, daß der Schularzt Unterernährung konstatierte, was gar nicht zutraf, denn am Essen mangelte es nie; vielleicht vergaß ich manchmal drauf, vielleicht fehlte mir manchmal der Appetit. Einzelgänger war ich trotz allem keiner, ich spielte sehr wohl mit anderen Kindern, allerdings wählte ich immer die Rolle des Passiven. Beim Völkerballspiel schoß ich niemals jemanden ab, aber ich selbst wurde auch nicht abgeschossen, ich war einfach zu schnell und wendig. Dasselbe beim Indianerspiel: nie war ich der Jäger, immer der Gejagte. Aber nie erwischte man mich, nie wurde ich gefangen, ich war ein Meister in der blitzschnellen Umgehungstaktik. Obwohl ich mir relativ unverwundbar erschien, erwischte es mich doch zweimal. Mit fünf stürzte ich auf der Fleckalm beim Küheheimtreiben und stieß mir meinen Hüterstock so unglücklich in den linken Oberarm, daß er zweimal brach. Mutter trug mich zu meinem späteren Firmpaten Sebastian Krimbacher, Öbrist-Wast geheißen, dessen Bauernhof nur ein paar hundert Meter unter der Alm liegt. Wast bettete mich auf einen Heuschlitten und zog mich (was im Sommer mühselig ist) ins Dorf hinunter zum Arzt. Im Krankenhaus Wörgl wurde ich auskuriert. In dieser Zeit – weil ich lange einen Gips tragen mußte – wurde ich endgültig vom Links- zum Rechtshänder. Mit ungefähr zehn stürzte ich an einem Abhang beim Ballspiel auf denselben Arm, spürte starke Schmerzen, der Arzt hielt es aber für eine Prellung und legte mir nur einen Verband an. Als ich Mutter auf der Alm besuchen ging, untersuchte sie den Arm und erschrak über den unförmigen Ellbogen. Im Krankenhaus stellte man fest, daß der Arm wiederum gebrochen und jetzt falsch zusammengewachsen war. Nichts mehr zu machen. In der Folge litt der linke Oberarm unter starkem Muskelschwund, den schließlich ein Wunderheiler behob.


  Als ich dreizehn war, meinte mein Lehrer, für einen wie mich gebe es zwei Möglichkeiten, die Berufswahl betreffend: Lehrer oder Pfarrer. Im geheimen hatte ich jedoch schon beschlossen, Schriftsteller zu werden, wagte dies aber natürlich nicht auszusprechen. Da ein Setzer von der »Tiroler Tageszeitung« des öfteren auf unserem Bauernhof die Sommerfrische verbrachte, erkundigte ich mich bei ihm, wie denn das so mit dem Beruf des Journalisten sei. Der Setzer setzte sofort meine Eltern davon in Kenntnis und riet ihnen heftig ab, mich so einen Hungerleiderberuf, wie er meinte, ergreifen zu lassen. So kam ich auf den Vorschlag des Lehrers zurück und sagte, ich wolle Lehrer werden. (Pfarrer lieber nicht, denn jetzt war ich dreizehn und unsterblich verliebt in eine Schülerin, die das natürlich nie erfuhr.) Die Eltern erhoben Einwände wegen der Kosten, der Lehrer aber versprach, sich um ein Stipendium zu kümmern. So fuhr ich nach Abschluß der acht Jahre Volksschule mit ihm nach Innsbruck, um die Aufnahmeprüfung an der Lehrerbildungsanstalt abzulegen. Das war an einem wunderschönen Sommertag im Juli 1962. Innsbruck erschien mir wie eine riesige Großstadt, wie die große, weite Welt, die ich mir immer erträumt hatte. Nie zuvor war ich in einer Stadt gewesen (außer im Städtchen Kitzbühel). Ich bestand die Aufnahmeprüfung, allerdings mit einem durchschnittlichen Ergebnis in Deutsch, was mich entsetzlich giftete, war ich doch in der Dorfschule der absolute Superstar gewesen. Zur Feier des Tages lud mich der Lehrer in einem Gasthausgarten auf eine Portion Spaghetti ein, die mir ganz wunderbar schmeckten, denn noch niemals zuvor hatte ich so wunderlich lange Nudeln gesehen. Anschließend besorgte der Lehrer noch einen Heimplatz für mich, und zwar in einem katholischen Internat, das von einem Kaplan geleitet wurde.


  In den Ferien arbeitete ich in einer Bäckerei in Kirchberg als Brotausträger. Hier lernte ich endgültig das süße Leben kennen. Dazu muß vorausgeschickt werden, daß mittlerweile der Lebenstraum meiner Adoptivmutter in Erfüllung gegangen war. Sie hatte in der Nähe von Kirchberg an einem Abhang, an der Schattseite, am Rande des Waldes ein kleines, sumpfiges Grundstück erstanden und »im Pfusch«, mit Hilfe von Dati und einigen Freunden ein Einfamilienhaus hingestellt. Dati war seit 1960 in Pension, hatte also Zeit, außer im Sommer, wo er als Putzer (einer, der die Zäune ausbessert, die Steine entfernt, die Wassergräben ausputzt) auf die Fleckalm ging. Auch Mutter – die als einer der wenigen Dienstboten geblieben war – kündigte beim Bauern und ging in Zukunft in Fremdenpensionen putzen. So waren sie beide Putzer. 1962 wurde das Haus bezogen, ich habe nie darin gelebt. Es bestand damals auch nur aus drei winzigen Räumen; wenn ich auf Besuch war, schlief ich im Doppelbett bei Dati. Hinter dem Haus fließt ein kleiner Bach herunter, der damals noch unverbaut war, bei jedem Gewitter ungeheuerlich anschwoll und jedesmal den Keller überschwemmte und vermurte. Da Mutter immer auf Vorrat kaufte und alle Sonderangebote nutzte, vor allem Waschmittel, Zucker, Mehl, Butter, Obst, Kartoffel betreffend, wurden auch ständig diese Vorräte vernichtet. (Aber auch einmal meine ganzen Jugendwerke, die im Keller gelagert waren.) Außerdem schlug bei jedem Gewitter mindestens ein Blitz ins Haus ein, was immer wieder Risse in den Mauern und die Verschmorung sämtlicher elektrischer Leitungen zur Folge hatte.


  Das süße Leben also. Die Bäckerfamilie besaß ein großes Haus, in deren vielen Zimmern nicht nur sie, sondern auch die Bäckergesellen und die Lehrlinge untergebracht waren. Da man mich mochte, fand ich Familienanschluß. Alles war so groß und freundlich und sauber. Ein richtiges Wohnzimmer mit Polstersesseln und niedrigem Couchtisch; sowas hatte ich noch nie gesehen. Ein Klavier. Ein Aquarium. Geraffte Vorhänge. Ein großer Garten mit kurzgeschnittenem Rasen. Sonnenschirme, Liegestühle. Und eine achtzehnjährige Tochter, die sich ans Klavier setzte und für mich »Für Elise« von Beethoven spielte. Ich saß in der Dämmerung im Polstersessel und weinte vor Ergriffenheit. Nicht genug damit, bekam ich von ihr auch noch »Der kleine Prinz« von Saint-Exupéry zu lesen. Da war es ganz aus. Ich verliebte mich in die Tochter und begann zu spinnen. Meine Unterkunft war ein Mansardenzimmer unterm Dach, mit eigenem Waschbecken, fließend Wasser, kalt und warm. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich ein Zimmer nur für mich allein gehabt. Und Süßigkeiten aus dem Geschäft, soviel ich wollte. Frische Semmeln, soviel ich wollte. Nie zuvor hatte ich Semmeln gegessen. Dieses himmlische Dasein führte dazu, daß ich absolut keine Lust mehr verspürte, meine Mutter aufzusuchen, auch am Wochenende nicht. Fast den ganzen Sommer sah sie mich nicht, war ganz allein, denn der Dati befand sich ja auf der Alm. Das schmerzte meine Mutter natürlich, sie sagte jedoch nichts.


  Aber alles wurde noch himmlischer. Das hatte ich dem Film und der katholischen Kirche zu verdanken. In diesem Sommer kam ein Filmteam nach Kirchberg und drehte den späteren Kassenschlager »Ich kauf mir lieber einen Tirolerhut«. Billy Mo, Interpret des Titelsongs, spielte mit, außerdem Gus Backus, Hannelore Auersberg, Hubert von Mayemick und Hugo Lindinger, den ich zwanzig Jahre später kennenlernte und sehr ins Herz schloß. Sowie es meine Zeit erlaubte, war ich schon am Drehort und schaute mit klopfendem Herzen zu. Nein, schaute nicht nur zu, sondern verfotografierte einen Film nach dem anderen. Und da muß ich jetzt etwas vom Himmlischen abschweifen, denn etwas Finsteres kommt ins Spiel, das mich dann jahrelang belasten sollte. Die Bäckersfrau hatte mir die Aufgabe übertragen, jede Woche das angesammelte Kleingeld zu zählen, das sich in Plastiksäcken befand. Ich zählte also und zählte – und ließ ab und zu eine Münze verschwinden. Mit diesem gestohlenen Geld und einem Teil meines Lohnes kaufte ich mir eine Kodak Instamatik und zehn Filme und fotografierte damit ununterbrochen das Filmteam. In dem Moment, in dem ich das Geld stahl, hatte ich absolut kein schlechtes Gewissen, irgendwie gehörte das zu meinem himmlischen Dasein, und irgendwie mußte ich mir wohl eingeredet haben, daß diese paar Schillinge keine Rolle spielen konnten bei diesen – wie mir schien – so übermäßig reichen Leuten. Ich mußte selber staunen über meine eiskalte Gewissenlosigkeit, denn ich war von der Mutter dahingehend erzogen worden, daß Stehlen die allerschlimmste Schandtat ist, die es auf Gottes Erde gibt. Als ich einmal – ich war wohl etwa sechs Jahre alt – unerlaubt eine Süßigkeit nahm, sagte Mutter, sie werde mir das nächste Mal die Hand abhacken, was seine Wirkung damals nicht verfehlte. Nun aber dachte ich an keinerlei solche Folgen, klaute in aller Unschuld. Später allerdings begann ich mich schrecklich dafür zu schämen, daß ich diese Menschen, die mich mochten, die mir vertrauten, auf so unverschämte Weise bestohlen hatte. Von den ungefähr zehn Filmen, die ich verschoß, konnte ich übrigens nur einen entwickeln lassen, für die anderen fehlte mir das Geld, und irgendwie hatte ich dann wohl auch das Interesse daran verloren. Durch meine immerwährende Anwesenheit bei den Dreharbeiten ergatterte ich natürlich auch eine Rolle, nämlich die eines (diesmal) Verfolgers bei einer rasanten Verfolgungsjagd vor dem Gemeindeamt. Zwanzigmal sprang ich mit zwanzig anderen Statisten über ein Gebüsch, ich als letzter, und so geschah es auch, daß ich mich weggeschnitten sah, also nicht vorhanden, als der Film in Kirchberg anlief und ich begierig auf meinen Auftritt wartete.


  Zurück aber zum zweiten himmlischen Ereignis in diesem Sommer, das mit der katholischen Kirche zu tun hat. Die Bäckerei lag (liegt immer noch) direkt neben der Dorfkirche. Manchmal setzte ich mich für eine halbe Stunde hinein, weil es dort so angenehm ruhig und kühl war und die Atmosphäre mir zusagte. Eines Tages fielen mir an einem Ständer neben dem Eingang kleine Heftchen auf, die sich laut Titel mit der moralischen Festigung junger Menschen beschäftigten. Gegen Geldeinwurf nahm ich so ein Heftchen mit und las es abends im Bett. Ich fand das Ganze eigentlich ziemlich fad, bis ich an eine Stelle kam, wo beschrieben wurde, wie man das Verlangen nach »Selbstbefleckung« am besten bekämpft und wie man ungewollte »Ergüsse« verhindern kann. Es hieß da, man solle gegen unkeusche Gelüste viel Sport treiben, seinen Körper abhärten, sich häufig kalt duschen, im Gebet Zuflucht suchen. Gegen ungewollte geschlechtliche Vorkommnise wurde ein hartes Bett empfohlen sowie eine einfache Decke, denn ein dickes, flauschiges Federbett, so hieß es, verursache zuviel wollüstiges Wärmegefühl. Wie ich das nun las, wurde ich mir plötzlich meines dicken, flauschigen Federbettes bewußt, schob dieses auch alsogleich zwischen meine Beine – und da passierte es. Unsagbar schön war es und ewig bin ich der Kirche zu Dank verpflichtet. Ich verdanke dem katholischen Aufklärungsschrifttum die Entdeckung der Masturbation, etwas, was gewiß kein Mensch auf der Welt missen möchte. Wie schon festgestellt, hatte ich – zusammen mit anderen – schon als Sechsjähriger an mir herumgespielt, es war mir aber entsetzlich fad dabei, ich wußte nicht, was das soll, folgte nur dem Beispiel der anderen und vergaß dann völlig darauf. Die sensationelle Entdeckung führte dazu, daß ich mich noch mehr in die Bäckerstochter verliebte, und das gar nicht mehr platonisch, daß ich noch mehr zu spinnen begann, sogar manchmal in ihrer Gegenwart in Tränen ausbrach, was sie zuerst verwunderte und dann nervte. Gut, daß ich dann nach Innsbruck mußte, an die Schule.


  Das Internat war wie alle katholischen Internate, mit einigem katholischen Druck, aber das kümmerte mich nicht. Ich war überglücklich, in dieser wunderbaren Stadt zu sein, wo es nach Asphalt roch und nicht nach Kuhdreck. Endlich weg von daheim, von der Enge, von der Armut, von den ewigen Krankheiten der Mutter und von ihrem ununterbrochenen Redeschwall. Vollkommen neu und faszinierend war für mich natürlich auch das Fernsehen. Im Freizeitraum gab es einen Tischtennistisch und einen Fernseher. Am Abend durften allerdings nur die Maturanten und die Erzieher schauen, was ich aber manchmal umging, indem ich mich unter einem Tisch versteckte. Geradezu süchtig jedoch wurde ich nach dem Kino. Bevor ich nach Innsbruck kam, hatte ich – in Kitzbühel und in Kirchberg – nur drei Filme gesehen. Mit der Schule »Die Wüste lebt« von Walt Disney, einen Film namens »Weiße Rosen aus Athen« (davor eine Wochenschau über die Olympischen Spiele in Cortina) und einen Fremdenverkehrswerbefilm über Kirchberg (Mitwirkung der Dorfbewohner, Gratisvorführung, großes Gelächter und Hallo). Ich erinnere mich auch noch an eine Bibelverfilmung mit Charlton Heston, die ich aber möglicherweise erst später sah. Im Gedächtnis blieb mir dieser Kinobesuch deshalb, weil mich mein Dati begleitete. Es war dies der erste Kinobesuch seines Lebens, und er wurde derart überwältigt vom Geschauten, daß er sich schwor, niemals mehr ein Kino zu betreten. Wie sich das Meer vor den Israeliten teilte und dann das Heer des Pharao darin ersoff, wie brutal mit Menschen umgegangen wurde, das alles machte ihn – der zwei Weltkriege erlebt hatte – geradezu verrückt. Für ihn war das alles nicht Illusion, sondern pure Wirklichkeit, Realität. Für mich war das Kino Traumwelt wie die Bücher der Kindheit. Allerdings galt es zwei Widerstände zu überwinden, um überhaupt in diese Traumwelt eintauchen zu können. Ich hatte einen winzigen Betrag als Taschengeld zur Verfügung und einen größeren für Lehrbehelfe, Hefte, Schreibmaterial. Alles Geld aber mußte in die Heimkasse abgeliefert werden, um Mißbrauch hintanzuhalten. Um mir den Kinobesuch zu erschleichen, holte ich mir deshalb das Geld dafür unter allen möglichen Vorwänden – Schulisches betreffend – aus dieser Heimkasse. Die zweite Hürde war mein Alter. Viele Filme, die ich sehen wollte, waren nicht jugendfrei, was mir oftmalige Abweisung eintrug. Selbst bei Filmen ab 14 mußte ich meistens meinen Ausweis vorzeigen, weil ich aussah wie 12. So sah ich denn hauptsächlich Literaturverfilmungen; solche nach Bühnenstücken (Shakespeare, Raimund, Anouilh, Miller, Williams, Dürrenmatt) und solche nach Romanen (Greene, Hemingway). Aber auch in ein paar für mich unfaßbar grausame und faszinierende japanische Filme konnte ich mich hineinschmuggeln. Western interessierten mich eine Zeitlang nicht (Kuhdreck!), aber als ich »Der Mann, der Liberty Valance erschoß« von John Ford gesehen hatte, verfiel ich auch diesem Genre mit Haut und Haar. Jeder Kinobesuch war natürlich mit schlechtem Gewissen verbunden, weil ich ja das sauer verdiente Geld meiner Adoptiveltern – vor allem der Mutter – sozusagen beim Fenster hinauswarf. Noch heute habe ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich ins Kino gehe.


  Ein weiteres Faszinosum blieb aber trotz Fernsehen und Kino das Lesen, welches nun dadurch erleichtert und sogar gefördert wurde, daß es eine hervorragende Heimbibliothek mit der gesamten Weltliteratur gab. Diese fraß ich in mich hinein; die Russen, die Franzosen, die Amerikaner. Vieles kapierte ich nicht, alles aber gab mir viel. Meine Schule – die Lehrerbildungsanstalt – kam dadurch natürlich ins Hintertreffen. Ich war schlicht und einfach faul, lernte nur, wenn es unbedingt sein mußte. Das führte dazu, daß ich in Latein und Mathematik immer mehr zurückfiel und diese beiden Fächer auch immer mehr haßte. Einzig in Deutsch fiel ich sehr positiv auf, aber nicht durch Lernen, sondern durch Begabung. Meinem Deutschprofessor – Heller war sein Name – gefielen meine Aufsätze derart, daß er mich auf jede Weise bevorzugte. Er war ein kleiner, gutmütiger Mann, über den sich die meisten Schüler belustigten, weil er ganz und gar unautoritär agierte; im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen, die sich eine gewisse zynische Ausdrucksweise in der Beherrschung der Schüler angewöhnt hatten, die mir als Bub vom Lande unbekannt war, die mich daher verletzte und wehrlos machte. Besonders den Mathematiklehrer mochte ich nicht, weil er ein so kalter Mensch war, weil er mich zutiefst getroffen hatte, als er in Betrachtung meines schlingenlosen Zweiers an der Tafel feststellte, ich hätte kriminelle Anlagen. Anders mein lieber Professor Heller. Da ich immer noch sehr mager wirkte, bürgerte es sich ein, daß mich Professor Heller zu Beginn jeder Deutschstunde um Fleischkäse schickte, 15 Deka und zwei Semmeln für mich, 10 Deka und eine Semmel für ihn.


  So lebte ich also mein Leben, zwischen Kino, Schule und Heim, und schrieb auch immer wieder Kurzgeschichten, jetzt fast ausschließlich Krimis, in der Art derer, wie sie in der »Bunten Illustrierten« standen, ausgesucht von Alfred Hitchcock. Einmal fand ich in einer Zeitung das Inserat einer Agentur, die Kurzgeschichten suchte und gegen geringes Entgelt deren Vertrieb an Zeitungen und Zeitschriften versprach. Ich schickte also meine handgeschriebenen Texte samt Entgelt (verdient mit meiner Ferialarbeit) dorthin, bekam dann auch maschingeschrieben dieselben wieder zurück, hörte aber in der Folge nie mehr etwas (Gott sei’s gedankt). Im Gegensatz zu meinen Kollegen, die oft Heimweh hatten, fuhr ich in den vier Jahren meiner Schulzeit sehr selten nach Hause, nur wenn es nicht zu vermeiden war, zu Weihnachten nämlich, zu Ostern, in den Ferien.


  Nach Ende des dritten Schuljahres befand sich in meinem Zeugnis ein Fünfer in Latein, das bedeutete eine Wiederholungsprüfung vor Schulbeginn im Herbst. In den Ferien arbeitete ich in einem Lebensmittelgeschäft in Kirchberg, schlief aber zu Hause bei meiner Mutter. Vater war den ganzen Sommer als Putzer auf der Fleckalm. In diesem Sommer reifte der Plan in mir, dieses garstige Land überhaupt zu verlassen und auszuwandern. Am 30. August teilte ich um acht Uhr morgens den Leuten vom Lebensmittelgeschäft mit, daß ich nun Ferien machen wolle, kassierte mein Geld, ging nach Hause und verfaßte einen ellenlangen Brief an meine Adoptivmutter, in dem ich ihr alles vorwarf, was sie mir tatsächlich und angeblich in meinem bisherigen Leben angetan hatte. Nachdem sie inzwischen gestorben ist, kann ich sagen wie’s war, sie schlug mich von klein auf ganz entsetzlich. Wie schlimm es wirklich war, erfuhr ich erst 1984, als ich mit Frau und Tochter eine kleine Reise durch meine Kindheit antrat, von Hof zu Hof, zwischen Kirchberg und Kitzbühel. Überall wurde mir dasselbe berichtet, nämlich, daß Schlagen damals üblich war, aber nie habe man jemanden erlebt, der sein Kind so prügelte wie meine Mutter mich; mit jedem erdenklichen Gegenstand, der sich gerade in Reichweite befand, ob Holzscheit oder Holzschuh. Einige erzählten, sie hätten ein paarmal eingegriffen, wären dann aber selbst mit Schlägen bedroht worden. Die Leute glaubten sogar, meine Mutter hätte mir den Arm gebrochen, es sei keineswegs ein Unfall gewesen.


  Diese übermäßige Prügelei führte dazu, daß ich ein verschlagenes Kind wurde, denn lieber log ich natürlich, als wegen jeder Kleinigkeit verprügelt zu werden. Mein Adoptivvater, mein lieber Dati, war nicht in der Lage, der Mutter das Schlagen abzugewöhnen, denn wenn sie wütend war, fürchtete sogar er sich vor ihr, trotzdem war er meine Rettung, weil er um so liebevoller mit mir umging. Bevor wir einschliefen, gab es immer einen kurzen Dialog zwischen uns, ein Gute-Nacht-Zeremoniell. Dati: »Guat Nacht, Mandl.« Ich: »Guat Nacht, Dati.« Dati: »Schlaf gsund in Gotts Nam.« Ich: »Du a, Dati.« Noch heute sage ich jeden Abend zu mir, in Gedanken, bevor ich einschlafe: »Guat Nacht, schlaf gsund in Gotts Nam.« Das schlimmste, das allerschlimmste an der ganzen Sache aber war, daß es meiner Mutter jedesmal sofort ganz furchtbar leid tat, daß sie mir das Blut abwischte, mich umarmte und um Verzeihung bat. Natürlich verzieh ich ihr. Ich verzieh ihr in dem Bewußtsein, daß es am nächsten Tag wieder passieren würde, einschließlich der neuerlichen Bitte um Verzeihung. Trotzdem hing ich sehr an ihr, wohl im Sinne von Abhängigkeit. Sie war – oder fühlte sich jedenfalls – oft krank (legte sich aber niemals ins Bett, ging immer zur Arbeit), glaubte auch immer wieder, an einer tödlichen Krankheit zu leiden, an Krebs zumeist, und vermittelte mir das derart eindringlich, daß ich von einer heillosen Angst um sie ergriffen wurde. Oft betete ich für sie, flehte die Jungfrau Maria um Gnade an, legte einmal sogar ein Gelübte ab, nämlich daß ich, wenn es nicht zutreffe, ein ganzes Jahr lang auf meinem Schulweg beten würde, und zwar von der Schwedenkapelle in Klausen bis zum Schulhaus in Kirchberg, das sind ungefähr vier Kilometer.


  In dem besagten Brief warf ich der Mutter hauptsächlich ein ganz bestimmtes Ereignis vor, das mich zutiefst gekränkt hatte. Einmal im Sommer, ich dürfte acht Jahre alt gewesen sein, traf ich vor einem Nachbarbauernhaus einen Bettler, der in der brütenden Sonne erschöpft auf der Hausbank saß und zu mir sagte, er sei so durstig. Daraufhin nahm ich den Hausschlüssel, den ich in einer Holzfuge neben der Tür wußte, schloß auf und sagte zum Bettler, er solle in die Küche gehen und dort am Trog Wasser trinken, auch könne er sich ruhig hinter dem Tisch auf die Bank legen und ausrasten. Der Bettler bedankte sich und tat wie geheißen; gegen Abend fanden ihn die Hausleute – von der Feldarbeit zurückkehrend – schlafend auf der Bank. Irgendwie kam auf, daß ich ihn ins Haus gelassen hatte, daraufhin bezog ich wieder Prügel und mußte mich außerdem mitten auf der Bundesstraße, die neben dem Haus vorbeiführte, niederknien und die Hausleute um Verzeihung bitten.


  Nachdem ich also der Mutter dies und anderes in meinem Brief vorgeworfen hatte, packte ich einen Koffer mit meinen Manuskripten und Kleidungsstükken, ging zu einem Weg, wo ich das Moped eines Nachbarburschen abgestellt wußte, hinterließ ihm einen Zettel, daß er sich das Moped am Bahnhof in Kitzbühel abholen könne, fuhr damit dahin und begann meine Reise. Da ich keinen Paß hatte, stieg ich in Kufstein aus dem Zug, fuhr mit einem Taxi zum Hechtsee, den ich von einem Schulausflug kannte, und ging von dort zu Fuß über die grüne Grenze. Nach England wollte ich, dort ein neues Leben beginnen, Schriftsteller werden. Ich kam allerdings nur bis Rotterdam, wo mich Ende September die Polizei festnahm, weil ich nun, nach einem Monat Reise, aussah wie ein ganz typischer Ausreißer. Man war sehr nett zu mir, obwohl ich keine Auskunft gab, stellte auch bald meine Identität fest und fand mich auch prompt auf einer Ausreißerliste der Interpol. Ich wurde zum österreichischen Konsul gebracht, der Wiener war und seinen Winterurlaub in Kirchberg zu verbringen pflegte, was natürlich sofort zu einem Naheverhältnis führte. Um meinen Eltern die Kosten der Abschiebung per Bahn zu ersparen – ich selber hatte kein Geld mehr –, wollte er sich darum kümmern, einen Lastwagenfahrer zu finden, der bereit wäre, mich gratis nach Österreich mitzunehmen. Während er das versuchte, wurde ich in einer Einzelzelle bei der Fremdenpolizei untergebracht. Als die Wachebeamten hörten, daß ich aus Tirol sei, begannen sie sofort zu jodeln und deckten mich mit furchtbar starken holländischen Zigaretten ein sowie auch mit einem ganzen Stapel Bücher von Hedwig Courths-Mahler, auf Deutsch natürlich. So fühlte ich mich eigentlich recht wohl, nur den Hofspaziergang scheute ich, denn die anderen Abschiebehäftlinge waren zum Teil ganz wild aussehende Typen, afrikanische und ostasiatische, vor denen ich mich fürchtete. Sie selber fürchteten sich zum Teil aber offenbar auch, denn manche hörte ich die ganze Nacht durch elendiglich in ihren Zellen lamentieren. Nach gut einer Woche war der Lastwagenfahrer gefunden, der Konsul stellte mir einen auf sechs Tage befristeten Paß aus, dann ging es zurück in die Heimat. Dem Fahrer – er beförderte Kakao nach Salzburg – hatte man zur Vorsicht meinen Paß übergeben, den er mir aber sofort überreichte mit der Bemerkung, ich könne gehen, wohin ich wolle, und nach England käme ich am besten mit einer Fähre von Hoek van Holland, er könne mir da einige gute Ratschläge geben. Ich lehnte dankend ab. Ein langer Monat auf den Straßen reichte mir. Unter Obdachlosen in Klosettanlagen hatte ich geschlafen, in Parks, auf Hamburgs Reeperbahn (Hamburg wollte ich sehen, wenn es auch nicht gerade am Weg lag) in einer Tornische, zugedeckt mit der Landkarte Europas.


  Zuhause erwartete mich Dati mit Freuden, die Mutter verbittert. Bis zu ihrem Tod hat sie meinen vorwurfsvollen Brief aufbewahrt. Als sie ihn gefunden hatte, war sie sofort zur Gendarmerie gegangen, um die Abgängigkeitsanzeige zu erstatten. Die Gendarmen meinten aber, ich sei bestimmt nur im Wald oben und werde sicher in ein, zwei Tagen wieder auftauchen. Als dies nicht eintraf, gaben sie die Interpolfahndung durch, die dann auch von Erfolg gekrönt war. Am nächsten Tag schon fuhr ich nach Innsbruck an die Schule. Da der Termin für die Wiederholungsprüfung ungenützt verstrichen war, mußte ich das Jahr wiederholen. Auch ein anderes Heim mußte ich mir suchen, denn im alten nahm man mich nicht mehr auf. Nach ein paar Monaten hatte ich es endgültig satt, lernte überhaupt nicht mehr, fiel schließlich in Mathematik und Latein durch, ging von der Schule ab. Schon vorher hatte ich mich natürlich nach Arbeit umgesehen, zufällig erfuhr ich von einer freien Stelle beim Zollamt Innsbruck, meldete mich, wurde angenommen, trat sofort nach Schulschluß – es war Sommer 1966 – die Stelle an. Selbstverständlich betrachtete ich das als Übergangslösung, denn ich wollte ja bald ein berühmter Schriftsteller werden. Meine Eltern machten mir nicht die geringsten Vorwürfe, daß ich die Schule nicht geschafft hatte. Im Gegenteil, sie waren eher froh, daß sie nicht mehr die Kosten tragen mußten, daß ich mir nun mein Geld selbst verdiente. Ob Lehrer oder Zöllner, das war ihnen egal. Ein schlechtes Gewissen hatte ich nur meinem Volksschullehrer gegenüber, der mich immer so gefördert und mir auch Stipendien verschafft hatte, dem ich immer vorgelogen hatte, daß es mir gut gehe in der Schule. Jahrelang ging ich ihm dann aus dem Weg; erst als einigermaßen bekannter Autor wagte ich es, ihm wieder unter die Augen zu treten.


  Da ich anfänglich beim Zoll sehr wenig verdiente, mußte ich eine billige Wohnmöglichkeit finden und kam im Kolpinghaus unter. Die Arbeit, die ich zu verrichten hatte, war recht einfach; ich saß beim Zollamt Frachtenbahnhof (später am Postzollamt) an einer Rechenmaschine und rechnete die Zölle aus. Nach Dienstschluß ging ich heim, setzte mich hin und schrieb. Aber jetzt war eine Wandlung eingetreten. Ich schrieb keine Krimis mehr, meine Themen wurden andere. Es begann mit einem Monolog über Judas, betitelt »Plädoyer für einen Verräter«. Das Ein-Mann-Stück wurde sogar aufgeführt, nämlich im Pfarrsaal gegenüber, ich selbst spielte den Judas, ein Kollege vom Zoll bediente hinter der Bühne das Tonband mit der Geräuschkulisse, als Zuschauer fungierten die Besucher der Maiandacht, die vom mir gutgesinnten Pfarrer und Heimleiter nach dem Gottesdienst in den Saal gelotst wurden. Ob’s ein Erfolg war, weiß ich nicht mehr, das Manuskript selber ging mir später verloren. Zum Tonband muß noch etwas gesagt werden, das gehörte mir, das hatte ich mir – natürlich ohne Wissen der Eltern – von einem Stipendium gekauft, das merkwürdigerweise im Tiroler Landhaus direkt an mich ausbezahlt worden war, wofür ich dem zuständigen Herrn heute noch dankbar bin.


  Dann trat eine Schreibpause ein, ich las nur mehr. Aber jetzt las ich fast keine Bücher mehr, sondern hauptsächlich Zeitungen und Zeitschriften. »Konkret«, »Pardon«, »Twen«, den »Spiegel«. ’68 lag in der Luft und kam. Und ich war plötzlich aufgewacht, war kein Kind mehr, war mittendrin. Nicht aktiv natürlich, ich war ja kein Student, ging jeden Tag ins Büro, hatte keinerlei Kontakt zu irgendwelchen Intellektuellen. Aber geistig war ich drin, geistig sympathisierte ich, begann mich mit Gesellschaftspolitik zu befassen, begann den Verhältnissen auf den Grund zu gehen und die Zusammenhänge zu durchschauen, begann über meine Herkunft nachzudenken und sie anzunehmen, begann über das Schicksal meiner leiblichen und meiner Adoptivmutter nachzudenken und beide zu verstehen. Und jetzt, jetzt konnte ich auch endlich wieder nach Hause fahren und den Panzer ablegen und offen reden. Meine Adoptivmutter war sehr froh darüber, denn sie wußte, daß mit meinem Brief an sie die Abhängigkeit vorbei gewesen war, daß ich mich gelöst hatte, daß ich vielleicht nie mehr heimkehrte. Jetzt war ich aber da, und die Dinge wurden ausgesprochen. Und sie bekannte, daß sie darunter litt, mich derart geschlagen zu haben in meiner Kindheit. Daß sie sich schämte dafür, daß sie es bedauerte. Und ich ließ mir ihr ganzes Leben erzählen und begriff. Und beiden war uns klar, daß zwar Verständnis möglich ist, daß aber der Schmerz der Kindheit nicht ausgelöscht werden kann; nicht meiner, nicht ihrer. Dati hörte nur zu und war froh. Das alles, dieses Aufwachen, dieses Verstehenlernen, dieses Heimkehren führte dazu, daß ich mich in meiner Literatur nicht mehr fortträumen mußte in andere Welten, sondern daß ich endlich schreiben konnte und wollte über meine Welt, meine Herkunft, meine Menschen; zuerst in Kurzgeschichten, dann in Hörspielen, Stücken und Drehbüchern.


  Die Kollegen beim Zoll fanden mich inzwischen etwas merkwürdig. Meine Haare wurden immer länger, die Kleidung immer ungewöhnlicher, mein Zuspätkommen am Morgen immer häufiger. Ein paar der alten Kollegen von der Zollwache taten sich naturgemäß am schwersten mit mir. Doch wie das so ist, wenn man lange Zeit nebeneinander im Büro sitzt, gewöhnt man sich auch an das ungewöhnlichste Aussehen, und so kam es, daß mir ein Kollege auf meine Bitte hin alte Uniformteile schenkte, mit denen ich dann meinen Dienst versah, einem Mitglied von Sergeant Pepper’s Lonely Hearts Club Band immer ähnlicher. Dann geschah etwas, was auch die allerreserviertesten Kollegen auf meine Seite zog. Meine Sachen wurden veröffentlicht. Am 23. 12. 71 ein Text in der Ö3-Musicbox, dann die erste schriftliche Veröffentlichung in der Tiroler Kulturzeitschrift »das Fenster« (Herausgeber Wolfgang Pfaundler), weitere Texte dann in diversen Zeitungen und Zeitschriften; der übliche Weg eben. Als meine Kollegen das mitbekamen, ging ein Aufatmen durchs Büro, ein allgemeines Verstehen: »A Künstler!« Damit war die Sache geritzt. Endlich konnten sie mich einordnen, endlich wußten sie, wohin mit mir. Ein Künstler! Sie waren vollkommen damit einverstanden, daß ein Künstler nicht wie ein gewöhnlicher Zöllner aussehen konnte. Ab diesem Zeitpunkt genoß ich Narrenfreiheit. Ich konnte angezogen sein, wie ich wollte, ich konnte zuspätkommen, sooft ich wollte, sie tolerierten alles. Selbst der Herr Amtsrat, der mir früher manchmal einen Zettel auf den Schreibtisch gelegt hatte – »Lieber Herr Mitterer, der Dienst beginnt um halbacht!« –, unterhielt sich mit mir jetzt über Literatur und gestand, früher einmal Gedichte geschrieben zu haben. Nicht genug damit, die Kollegen entwickelten sogar – je öfter ich in der Zeitung stand – einen gewissen Stolz auf mich.


  Auch die Adoptivmutter verfolgte meine schriftstellerische Laufbahn mit großem Interesse, besonders als dann im Studio Tirol des ORF die ersten Hörspiele produziert wurden. Das hatte mit Theater zu tun, und Theater war jahrelang ein wichtiger und erfreulicher Teil ihres Lebens gewesen, denn sie spielte mit großer Begeisterung bei der Kirchberger Heimatbühne mit. Am liebsten spielte sie in den diversen Bauernschwänken die bösen, keifenden Weiber, die mit dem Nudelwalker bewaffnet auf den vermeintlich ungetreuen Ehegespons warten. Meinen Dati berührte die ganze Angelegenheit weniger, Hauptsache, ich verdiente mir auf ehrliche Weise mein täglich Brot. Auch mein lieber Firmpate war nicht sehr beeindruckt, er meinte nur: »Ah so? Büacheln schreiben tuast du? Naja, is ja nix Schlechts.«


  Mitte der siebziger Jahre starb dann der Bäckermeister, den meine Adoptivmutter sich als meinen Vater einbildete. Wir fuhren zum Begräbnis nach Achenkirch. Meine leibliche Mutter hatte ich viele Jahre nicht mehr gesehen, hatte auch nicht das Bedürfnis danach gehabt, da die Adoptivmutter sie ja immer ein wenig schlechtmachte. Beim Totenmahl – meine Adoptivmutter war gerade nicht am Tisch – fragte ich meine Mutter, ob sie den Verstorbenen für meinen Vater halte. Nein, meinte sie, der sei es bestimmt nicht gewesen, das wisse sie auch ohne Bluttest. Wer dann? Ein Ausländer sei es gewesen, antwortete sie, ein Slowene oder irgendsowas, jedenfalls habe er mit Vornamen Samson geheißen. In diesem Moment kam meine Adoptivmutter an den Tisch zurück, und meine Mutter verstummte sofort. Als wir wieder im Bus saßen, erzählte ich der Adoptivmutter davon, und sie griff sich an den Kopf. Natürlich, der Samson! Ein Flüchtling sei er gewesen, erzählte sie, bei der Adelheid einquartiert sei er gewesen, den »Goldenen« hätte man ihn genannt, weil er den Mund voller Goldzähne hatte. Die Adoptivmutter konnte sich nicht fassen. Mit dem hatte sie es also auch noch, die Adelheid! Gerade, daß ihr das Wort »Luder« nicht entfuhr. Für mich war die Sache damit erledigt. Was kümmerte mich mein leiblicher Vater, den ich nie kennengelernt hatte? Mein lieber Dati war mein Vater, und aus. Ende 1976 starb er leider im 81. Lebensjahr, ich hätte ihn gern noch eine Zeitlang gehabt. Alles, was er je besessen hatte, waren ein Waldhorn, ein Steyr-Puch-Waffenrad (mit dem ich dann noch lange fuhr) und seine Musikantentracht (das Häuschen gehörte immer irgendwie der Julie).


  1977 kam das Jahr der Entscheidung. Mein erstes Buch erschien, »Superhenne Hanna«, ein Kinderbuch bei Jugend & Volk. (Den Cheflektor Helmut Leiter werde ich nicht vergessen; ich mochte ihn sehr, er lebt nicht mehr.) Der erste Fernsehfilm wurde vom ORF gedreht, »Schießen« hieß er und handelte in meinem Büro. Ich selbst spielte mich, und am Ende des Films kündigte die von mir gespielte Figur und ging weg. Hauptperson war aber ein Kollege, der sich den Bürofrust in einem Weltkriegsbunker von der Seele zu schießen pflegte und ständig davon redete, daß er nun bald kündigen und um die Welt segeln werde. Er kündigte nie. Im Herbst dann kam mein erstes Theaterstück – »Kein Platz für Idioten« – an der Innsbrucker Volksbühne Blaas zur Uraufführung, ich selbst spielte die Rolle des behinderten Buben, weil niemand vom Ensemble im geeigneten Alter war. Nun kündigte ich wirklich. Die Kollegen rieten mir zum Teil ab (»Da hast du doch einen sicheren Job, schreiben kannst du doch auch nebenbei!«), zum Teil stimmten sie mir zu und meinten, sie würden ebenfalls alles sofort hinschmeißen, wenn sich eine andere Chance ergäbe. Eine der Vorstellungen besuchte die Wiener Theaterverlegerin Kitty Stanek, sie trug sich an, das Stück zu vertreten, ich stimmte zu und bin heute noch bei ihrem liebenswerten, familiären Bühnenverlag Kaiser & Co. Frau Stanek schickte Otto Ander, Direktor des Theaters »Die Tribüne« in Wien. Er engagierte mich auf der Stelle für eine Aufführungsserie des Stückes an seinem Theater, geplant für den Zeitraum Herbst 78 bis Frühjahr 79.


  Im Juni 1978 lernte ich die Malerin Chryseldis aus Landeck/Perfuchs kennen. Dazu kam es, weil ich mich in ein Selbstporträt von ihr verliebt hatte, das ich bei ihrer Galeristin Monika Lami sah. Die Galeristin und der Malerfreund Gerald Nitsche stellten in der Folge in kupplerischer Absicht die Bekanntschaft anläßlich eines Sommerfestes in Landeck her. Seitdem bin ich mit Chryseldis zusammen. Wir zogen im September 78 nach Wien, ich spielte Theater, sie malte. Nachdem Chryseldis an der Akademie in Wien studiert hatte, kannte sie die Stadt sehr gut, hatte auch Bekannte und Freunde, und so fühlte auch ich mich nicht fremd. Im August und September 1979 drehte ich mit John Goldschmidt einen Film über Egon Schiele, ich spielte den Maler und schrieb auch am Drehbuch mit. In dieser Zeit entstand ein Kind und kam als Mädchen Anna am 5. April 1980 in Innsbruck zur Welt, worüber Chryseldis und ich uns sehr freuten. Da ich immer mehr Angebote als Schauspieler bekam, mußte ich mich nun entscheiden, was mir wichtiger war – schreiben oder spielen –, denn beides zugleich schaffte ich nicht. Ich entschied mich natürlich fürs Schreiben. Erstens kann ich das besser – ich bin ja Laienschauspieler –, zweitens wollte ich bei der Familie sein. So halte ich es bis heute und spiele nur in Ausnahmefällen.


  1988 gratulierte mir der Bürgermeister von Achenkirch zu meinem 40. Geburtstag, worauf ich ihm zurückschrieb und ihn bat, er möge doch im Meldeamt nachschauen lassen, ob da ein gewisser Samson aufscheine. Der Bürgermeister forschte sofort nach und schickte mir Unterlagen, aus denen hervorging, daß 1944 ein gewisser Samson Tichoniuc mit einem Bruder namens Michael und einem vierzehnjährigen Sohn namens Andreas aufgetaucht war. Die drei Flüchtlinge lebten bis zu Beginn des Jahres 1949 in Achenkirch und verzogen dann unbekannten Aufenthalts. Laut der beigelegten und vom Gemeindesekretär in Kurrentschrift ausgefüllten Meldezettel waren sie rumänische Staatsbürger, allerdings konnte niemand bis jetzt den Geburtsort entziffern, selbst der damalige Gemeindesekretär nicht, der noch lebt. Alles konnte ich schließlich lesen, nur nicht das wichtigste, eben den Geburtsort, denn er ist auf allen drei Zetteln etwas anders geschrieben, und keiner dieser Ortsnamen ist auf der heutigen Landkarte von Rumänien zu finden. Als Beruf ist bei Samson Restaurator angegeben, bei seinem Bruder Michael Landwirt. Als ich meiner Mutter die Meldezettel zeigte, fiel ihr noch ein, daß Samson sehr wohlhabend und gebildet gewirkt habe, daß er fast akzentfrei Deutsch gesprochen habe und nach eigenen Angaben Bürgermeister seiner rumänischen Heimatgemeinde gewesen sei. Seine Frau habe er zurücklassen müssen, warum, das wisse sie nicht mehr. Auch habe er ihr nicht gesagt, wohin er gehe, als er sie verließ. Sie habe ihm allerdings auch nicht mitgeteilt, daß das Kind – ich – von ihm sei. Auf meine nun schon etwas ärgerliche Frage – immerhin stehen jetzt etwa vier Väter zur Auswahl –, ob sie sich denn sicher sei mit dem Samson, antwortete sie, ja, ganz sicher, ich sehe ihm ja auch ganz ähnlich, auch meine Körperhaltung sei dieselbe. Im Frühjahr 1990 drehte ich mit Robert Dornhelm in Timisoara den Film »Requiem für Dominic«. Die Meldezettel hatte ich mitgenommen und zeigte sie einigen rumänischen Mitarbeitern. Sie konnten mir aber ohne Verifizierung des Geburtsortes auch nicht helfen. Allerdings meinten sie, dar Name Samson Tichoniuc klinge eher nach einem, der aus Bessarabien komme, und dieses gehört seit 1941 zur Sowjetunion. Wie auch immer, ich komme im Moment nicht weiter, es ist auch nicht sehr wichtig, irgendwann wird sich alles aufklären.


  Im Februar 1992 starb meine Adoptivmutter ganz plötzlich an einem Herzinfarkt. Das überraschte mich, denn trotz ihrer lebenslangen Krankheiten (oder gerade deswegen) hatte ich immer erwartet, daß sie ein hohes Alter erreichen würde. Zäh wie eine Katze war sie mir immer vorgekommen, mit sieben Leben. Sie bekam ein schönes, würdiges Begräbnis, so schön, wie es in einer Großstadt für einen Menschen aus ihrer Klasse nicht vorstellbar wäre. Viele Dorfbewohner gaben ihr das letzte Geleit, die Musikkapelle spielte auf, und einer der Musikanten war der Sebastian, Wast genannt. Diesen Wast hat die Julie als Pflegekind aufgenommen, als ich nach Innsbruck an die Lehrerbildungsanstalt ging. Er blieb immer bei ihr und bewahrte sie vor Einsamkeit, nachdem der Dati gestorben war. Mit meinem Einverständnis hat ihm die Julie schon zu Lebzeiten das Häuschen überschrieben, er baute eigenhändig ein Wasserklosett ein sowie ein Bad, deckte das Dach neu, baute den Keller aus, vertäfelte alle Räume mit Holz. Im Sommer arbeitet er als Baggerfahrer, im Winter als Schilehrer. Wir verstehen uns gut.


  In den letzten Jahren habe ich Mutter und Adoptivmutter mehrmals zusammengebracht, und sie waren wieder – wie früher – Freundinnen. Ich sehe nun meine leibliche Mutter immer öfter. Sie ist immer noch eine wunderschöne Frau, ich kann verstehen, daß die Männer sie begehrt haben. Und im Gegensatz zu meiner Adoptivmutter ist sie ein Mensch vollkommen ohne Aggressionen, ohne Zorn, ohne Neid, ohne Verbitterung. Immer noch sich freuend an der Welt, immer noch ein junges Mädchen. Meine Halbgeschwister kenne ich inzwischen auch alle, zwei davon habe ich auf merkwürdige Weise kennengelernt. Nach einer literarischen Preisverleihung in Wörgl – ich war in der Jury – stellte mir der Kulturreferent plötzlich öffentlich einen Bruder namens Peter vor, was sich der gewünscht hatte, allerdings nicht vor Publikum. Ein andermal besuchte ich nach einer Lesung ein Gasthaus in Schwaz, und die Kellnerin, die uns bediente, gefiel mir ausnehmend gut. Nachdem sie mich ein paarmal angelächelt hatte, fragte ich sie, ob wir uns kennen, worauf sie antwortete, ja, sie mich schon, sie habe mich in der Zeitung gesehen, sie sei meine Schwester Agnes.


  Nach Kirchberg, in den Ort, wo ich hauptsächlich aufgewachsen bin und zur Schule ging, kehrte ich nie mehr zurück. Seit 1962, als ich in die Mittelschule eintrat, lebe ich in Innsbruck. Manchmal packt mich Sehnsucht nach meinem Heimatort, besonders, wenn ich dort alte Leute treffe, die mich schon in meiner Kindheit gekannt haben (es werden immer weniger). Aber eine Rückkehr ist nicht möglich. Ich möchte nicht in einem Fremdenverkehrsort leben. Im Winter quillt das Dorf über von Touristen, platzt aus allen Nähten, wird zu einer Vergnügungsmetropole, mit ärgeren Verkehrsstaus als in den Städten. Selbst im Sommer herrscht keine Ruhe, nur in der Zwischensaison gehört der Ort den Bewohnern. Dann aber muß man froh sein, wenn man in einem Gasthaus ein Paar Würstel bekommt, denn fast alle Betriebe sind geschlossen. Nicht mehr der Ort meiner Kindheit ist das also, auch nicht vom äußeren Erscheinungsbild her. Hotels und Pensionen, Hotels und Pensionen, ein Gebäude häßlicher als das andere. Früher, da gab es ausschließlich schöne Gebäude; jedes Haus, jeder Stall, sogar jeder Heustadel waren schön und funktionell zugleich. Aber der Sinn für Schönheit ist längst verlorengegangen. Und die Almen meiner Kindheit, dort, wo meine Adoptivmutter Königin war, die wurden auch längst ruiniert. Die Hütten zum Großteil an Touristen verpachtet, innen und außen wie Operettenalmhütten dekoriert, und über die Weiden führen Skilifte, die Hügel alle abrasiert, um den Touristen das Skifahren zu erleichtern, die würzigen Bergkräuter und die wunderbaren Alpenblumen (die Braunelle, aussehend wie ein Blutstropfen, riechend wie orientalisches Parfum, ganz süß und schwer) existieren kaum mehr, dem wenigen Almvieh, das noch aufgetrieben wird, muß man zufüttem, weil das Gras nicht mehr ausreicht (aber jetzt führen ja Straßen hinauf, die Futtermittel können mit dem Lastwagen transportiert werden). Natürlich, sie sind wohlhabend geworden dabei (nicht meine Adoptivmutter, aber auch sie verdiente sich ein paar Schillinge mit dem Putzen der Appartements), und es sei ihnen auch gegönnt, ich wünsche sie gewiß nicht in die Armut zurück; aber alles, alles hätten sie auch nicht zerstören müssen. So gibt es also keine Rückkehr, so leben wir denn in der Landeshauptstadt Innsbruck, zuerst im Stadtteil Hötting (ein ehemals eigenständiges Dorf am Abhang der Nordkette), jetzt im Stadtteil Saggen (ein Grünviertel aus der Gründerzeit); die beiden einzigen »Orte« in Tirol übrigens, wo niemals ein Tourist hinkommt.


  Das war ungefähr und in groben Zügen mein bisheriges Leben. Manches mag für manche exotisch scheinen, aber es ist ganz und gar nichts Ungewöhnliches dran, denn so wie ich sind abertausend andere auch aufgewachsen. Ungewöhnlich mag nur sein, daß ich Schriftsteller wurde, daß ich gerettet wurde und andere nicht. Schließen will ich mit unserer Tochter Anna, die jetzt zwölf Jahre alt ist, die von beiden Elternteilen die jeweilige Begabung geerbt oder gelernt hat, die aber Opernsängerin werden möchte und das Glück unseres Lebens ist.


  
    
      	
        Innsbruck, 1. November 1992

      

      	
        Felix Mitterer
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